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   Vorwort 
 
    Ursprünglich nahm ich an, dass meine Reihe „Die Chronik der Elfenprinzessin“ mit Band 5 Emilijana – Magie der Feenherzblüte abgeschlossen sei.  
 
    Doch ich lag falsch. 
 
    Denn Elisabeth, Anführerin der Aigagaldra, weihte mich und auch Emilia in ihre Vergangenheit ein und ich musste erkennen, dass es so ist, wie ich schon immer annahm: 
 
    Nämlich, dass Elisabeths Geschichte für uns alle von immenser Bedeutung sein würde.  
 
    Ich habe die Geschichte Elisabeths in der dreiteiligen Reihe Die Legende der Aigagaldra für euch niedergeschrieben, die mit Band 1 „Aigagaldra – Galdmandurfeuermagie“ beginnt.  
 
    Wer also vorab die gesamte Geschichte kennenlernen möchte, erfährt in der Aigagaldra-Trilogie alles, was es zu wissen gibt. Doch auch wenn ihr die Reihe nicht lest oder noch nicht gelesen habt, werdet ihr den 6. Teil Emilijanas ohne Schwierigkeiten verstehen können, denn Emilia wird ihr neu gewonnenes Wissen mit ihrer Familie, ihren Freunden und somit auch mit euch teilen, sodass ihr alles erfahrt, was für dieses Buch von Bedeutung sein wird.  
 
    Ich wünsche euch nun ganz viel Spaß und Vergnügen bei unserer Rückkehr nach Andorin, Gwaithmar, Angorogh und zu all unseren geliebten Freunden, die wir einst dort zurückgelassen haben. 
 
    

  

 
   
    Prolog 
 
    Emilias Gedanken fuhren Achterbahn, während Lethan das Zentral-Tor beschwor, das sie im Nu zurück nach Andorin bringen würde. 
 
    In den letzten drei Tagen hatte Elisabeth, die Anführerin der Aigagaldra, die gesamte Wahrheit mit ihr geteilt, die sie so lange vor allen verborgen hatte. Verbergen musste. Sie hatte ihr in den Flammen gezeigt, wieso ihr Volk im Westen ein solch karges Leben führen musste, und sie hatte ihr verraten, welche Verbindung es zwischen ihrem Volk und dem der Aigagaldra wirklich gab. Es war eine wichtige Verbindung, die so niemand erahnt hätte und Emilia war die Einzige, die seit über vierhundert Jahren in dieses Geheimnis eingeweiht worden war.  
 
    Sie atmete tief ein und aus, denn ihr war klar, dass das, was vor ihr lag, nicht einfach werden würde. Zwar hatten sie nach der Rettung Lethans durch die Aigagaldra und den Phönix dieses mächtige Volk in den großen Rat der Völker mit aufgenommen, doch Emilia war klar, dass die Skepsis, das Misstrauen und sogar unverhohlener Hass gegen eben dieses Volk teilweise noch immer tief in der Elfenbevölkerung Andorins verankert war, denn viele Elfen glaubten, dass die Aigagaldra für den Tod des einstigen Herrschers Araith verantwortlich seien. Ihrem eigenen Urgroßvater. Elandiels Vater, der Königin, die vor ihrem Vater regiert hatte. Und sie, Emilia, Königin Gwaithmars und Prinzessin Andorins, wusste nun als einzige Elfe in der vereinigten magischen Welt, wie sich wirklich alles zugetragen hatte.  
 
    Doch wie sollte sie das den anderen beibringen? Wie sollte sie sie davon überzeugen, wie es in Wahrheit gewesen war? 
 
    Tief seufzend betrat sie das Tor, das sich nun hell leuchtend vor ihren Augen auftat und das sie auf direktem Wege zum Schloss ihres Vaters führen würde. Roman, dem König der Waldelfen. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 1 
 
    „Emilia! Endlich, du bist zurück!“, empfing Merkur sie am Schlosstor, als sie, gefolgt von Lethan und ihren Wachen, dort ankam.  
 
    „Merkur!“, rief Emilia erfreut und eilte ihrem Mann entgegen. Sie fiel ihm in die Arme, sog seinen verführerischen Duft ein und fühlte sich sogleich zu Hause.  
 
    Merkur erwiderte die Liebkosung und drückte sie fest an sich.  
 
    „Ich habe dich so vermisst“, hauchte er, schob sie dann jedoch ein wenig von sich, sodass er in ihre grünen, leuchtenden Augen sehen konnte, nur, um sie gleich wieder an sich zu ziehen und sie zärtlich zu küssen.  
 
    Seufzend erwiderte Emilia den Kuss und schloss die Augen. So verharrten sie einige Augenblicke in ihrer Liebe, bis sie von einem Räuspern aufgeschreckt wurden. Unwillig lösten sich die beiden voneinander und sahen den Störenfried fragend an. 
 
    „Brauchst du mich noch?“, fragte Lethan und grinste schelmisch.  
 
    „Nein, geh ruhig und richte Miralai und dem kleinen Eleodreth herzliche Grüße aus. Ich habe dich schon zu lange von ihnen getrennt.“ 
 
    „Das werde ich“, erwiderte er mit leuchtenden Augen. Er küsste Emilia zum Abschied auf die Wange und klopfte seinem besten Freund Merkur kurz auf die Schulter, ehe er in Richtung Thronsaal davoneilte, wo er über das Herrschertor direkt von Andorin, der Welt der Waldelfen, nach Gwaithmar, der Heimat aller Heimatlosen wechseln konnte. 
 
    „Wir sollten ebenfalls gehen“, stellte Emilia fest und verschränkte ihre Finger mit denen ihres Mannes. „Ich vermisse Elenjana, Araijan und Fox. Außerdem haben wir noch einiges zu besprechen.“ 
 
    „Das klingt nicht gut“, stellte Merkur besorgt fest und maß seine Frau von der Seite.  
 
    Emilia versuchte sich an einem schiefen Lächeln, erwiderte jedoch nichts. Sie ließ den Augenblick verstreichen, atmete tief durch und bat ihn dann: 
 
    „Lass uns bitte hineingehen.“  
 
    Da Merkur genau spürte, dass etwas nicht stimmte, nickte er, und gemeinsam betraten sie das Schloss des Waldelfenkönigs, in dem sie selbst auch einige Zeit zu Hause gewesen war.  
 
    „Was tust du überhaupt hier?“, fragte sie nun neugierig und wechselte somit zu einem unverfänglicheren Thema.  
 
    „Elandiel schickte mich her. Sie sagte mir, dass du heute zurückkommen würdest“, erwiderte er. „Und ich nehme an, dass sie das nicht tat, damit ich dich stürmisch begrüßen konnte, sondern wegen dem, was Elisabeth und Leo dir erzählt haben?“ 
 
    „Nur Elisabeth“, berichtigte Emilia, schwieg sich aber über den Rest weiter aus. „Aber zuerst möchte ich die Kinder begrüßen“, bestimmte sie und schlug den Weg zu ihren alten Gemächern ein.  
 
    Vor der Tür ihrer Eltern blieb sie stehen und ein Lächeln schlich sich auf ihr Gesicht, als sie dahinter das freudige Johlen und Toben ihrer über alles geliebten Kinder hörte. 
 
    „Mama!“, rief Elenjana da bereits und riss die Pforte auf, bevor Emilia klopfen konnte. „Oma Claire, Mama ist zurück!“, rief sie erneut und sprang bereits ihrer Mutter in die Arme. 
 
    „Mama!!“, rief da auch der kleine braunhaarige Junge mit den grauen Augen und rannte ebenfalls daher. Er klammerte sich an Emilias Beine, was die Königin Gwaithmars beinahe zum Umfallen brachte. Herzlich lachend drückte sie ihre beiden Kinder eng an sich und genoss die bedingungslose Liebe, die ihr zuteilwurde. 
 
    „Nun lasst eure Mutter mal los“, bat Roman lachend, der aus seiner Bibliothek zu ihnen herüberkam. „Ihr erdrückt sie ja.“ Er ging zu Elenjana und kitzelte sie unter den Armen, sodass sie wild kichernd von ihrer Mama abließ und sich in die Obhut ihres Großvaters begab, der sie nun lachend durch den Wohnraum jagte. Auch Araijan, ihr kleiner Bruder, entließ seine Mutter aus seinem Klammergriff und schloss sich der wilden Jagd an.  
 
    „Wo ist Fox?“, fragte Emilia nun überrascht.  
 
    „Nun begrüß doch vielleicht erst mal deine Eltern“, bat Roman lachend und außer Atem, von der wilden Jagd. Er gab seiner Tochter einen Kuss auf die Wange und reichte Merkur zum Gruße die Hand, wie es in der Menschenwelt üblich war.  
 
    „Fox ist mit Sophia und Kim spazieren“, erklärte nun Claire, drückte ihre Tochter fest an sich zur Begrüßung und schob die beiden dann zur Tür herein, da sie noch immer zwischen Tür und Angel standen. 
 
    „Granny ist hier?“, fragte Emilia überrascht. 
 
    „Ja, sie sind heute Morgen angekommen.“ 
 
    „Warum sind sie hier?“, fragte Emilia weiter und ließ sich am Tisch nieder.  
 
    „Ich nehme an, den Grund kannst du uns mitteilen“, erwiderte ihr Vater, während Claire jedem eine Tasse Tee bereitstellte. 
 
    „Ach, so ist das“, erwiderte Emilia, seufzte tief und trank einen Schluck des guten, heimischen Tees, ehe sie sich erschöpft zurücklehnte und ihren beiden Kindern beim Spielen zusah. 
 
    „Nun?“, fragte Roman und sah sie eindringlich an. 
 
    „Lasst mich erst mal hier sein“, bat Emilia und wandte sich ihrem Vater zu. „Ich denke, wenn schon alle hier sind, ist es das Beste, wenn ich euch auch allen gemeinsam Bericht erstatte.“ 
 
    „Also ist es so?“, fragte Claire. „Hast du etwas erfahren, was für uns alle von Bedeutung ist?“ 
 
    „Aber so was von“, erwiderte Emilia und trank ihre Tasse Tee leer. Dann stand sie auf und gesellte sich zu ihren Kindern in die Spielecke und war so vorerst einer Antwort enthoben. 
 
    Die anderen blieben am Tisch zurück. 
 
    „Weißt du was?“, raunte Roman Merkur zu, doch dieser schüttelte nur besorgt den Kopf.  
 
    Es dauerte keine Viertelstunde, da klopfte es erneut an der Tür. 
 
    „Uroma! Uropa!“, rief Elenjana begeistert und öffnete, bevor die Erwachsenen recht wussten, was geschah. 
 
    „Daran werde ich mich nie gewöhnen, dass das Kind weiß, wer da ist, ehe der Besuch überhaupt geklopft hat“, murmelte Claire lächelnd und schüttelte den Kopf. 
 
    „Eines Tages wirst du es vielleicht selbst können“, erwiderte Emilia und drückte ihrer Mutter lächelnd die Hand. 
 
    „Vielleicht, wenn wir uns irgendwann von Els ausbilden lassen“, stimmte diese zu, erhob sich dann jedoch, um den Gästen zwei weitere Tassen zu holen. Sophia und Haldur betraten das Zimmer und Fox rannte freudig schwanzwedelnd auf Emilia zu. 
 
    „Fox, mein Freund, wie habe ich dich vermisst!“ Emilia kniete sich zu ihrem Hund auf den Boden und streichelte ihn liebevoll, während er versuchte, sie von Kopf bis Fuß abzulecken. „Ja, Kim, du bist auch dran“, wandte sie sich nun an den Hund ihrer Großmutter, der auffordernd winselte, und strich ihr über das schwarzweiße Fell.  
 
    „Und ich werde nicht begrüßt?“, fragte Sophia empört, doch der Schalk sprühte ihr aus den Augen, während sie ihre Arme in guter alter Granny-Manier in die Seite stemmte.  
 
    „Du kannst es ja mal versuchen wie die Hunde“, schlug Roman lachend vor.  
 
    Seine Mutter puffte ihn amüsiert in die Rippen und erwiderte: 
 
    „Das wäre eine Idee!“ Dann wandte sie sich jedoch wieder ihrer Enkeltochter zu und diese erhob sich ebenfalls vergnügt. „Emilia, mein Liebling!“, rief sie mit ausgebreiteten Armen. 
 
    „Granny, wie schön, dass du da bist“, erwiderte diese und flog in die Arme ihrer Großmutter. Sie küsste sie auf die Wange und drückte sie eng an sich, bevor Sophia sie von sich schob, ihr Gesicht zwischen ihre Hände nahm und sie ernst anblickte.  
 
    „Du hast ernste Nachrichten, wie mir scheint? Etwas bereitet dir Sorge, ich kann es sehen.“ 
 
    „Na, so ernst ist es nicht“, erwiderte Emilia ausweichend, entzog sich jedoch sogleich dem Griff ihrer Großmutter und schloss Haldur in die Arme. „Haldur, es ist so schön, dich zu sehen“, erklärte sie und verharrte kurz in der Umarmung. 
 
    „Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite“, erwiderte der König der Bergelfen, die Umarmung erwidernd.  
 
    „Mutter, wenn das so weitergeht mit deiner Gabe, die Dinge zu erkennen, die die Leute beschäftigen, kannst du Elisabeth wohl bald unterrichten und nicht anders herum“, überlegte Roman scherzend und drückte seiner Mutter ein Küsschen auf die Wange.  
 
    „Na, na, ganz so ist es auch nicht. Es gibt da noch eine Menge, was ich von ihr lernen will. Doch sie sagt, die Zeit sei noch nicht gekommen.“ 
 
    „Da gebe ich dir recht“, bestätigte Emilia seufzend. „Es gibt in der Tat noch einiges, was du von ihr lernen kannst.“ 
 
    „Nun rück aber endlich raus mit der Sprache, Emilia. Was ist geschehen?“, bat ihr Vater nun und bedeutete allen Anwesenden, sich zu setzen. 
 
    „Nicht, wenn die Kinder mithören“, wiegelte Emilia ab. „Nun seid doch so gut und lasst mich erst einmal ankommen. Ich war drei Tage und Nächte weg. Ich habe so viel erfahren, dass mir der Kopf raucht. Ich … Elisabeth erzählte, nein, sie zeigte mir ihre gesamte Geschichte. Ich sah alles, was einst geschehen war, in den Flammen. Es war, als säße ich im Kino der Vergangenheit. Ich sah, wie sie damals in der Menschenwelt gelebt hat, wie die alte Weise Frau ihres Volkes sie an einen scheinbar gewöhnlichen Menschen für Mehl verkauft hat. Wie sie in dieser Zwangsehe ein Kind gebar und wie sie …“ Nun brach sie ab und schenkte sich erneut eine Tasse Tee ein. Sie atmete tief ein und aus und betrachtete gedankenverloren ihre Kinder beim gemeinsamen Spiel. 
 
    „Einen scheinbar gewöhnlichen Menschen?“, fragte Sophia nun und war ganz Ohr. 
 
    Emilia seufzte erneut tief und ihr Blick kehrte zurück ins Hier und Jetzt. 
 
    „Ihr lasst nicht locker, oder?“, fragte sie dann ernst. 
 
    „Das weißt du genau“, bestätigte Sophia und lehnte sich erwartungsvoll im Stuhl zurück.  
 
    Emilia biss sich auf die Unterlippe und überlegte. Dann endlich hatte sie einen Entschluss gefasst.  
 
    „Nun gut. Ich werde euch berichten, was ich kann, jedoch erst, wenn die Kinder nicht mehr dabei sind. Denn es gibt da ein paar Dinge, die nicht an die Außenwelt gelangen sollten, ehe wir uns nicht darüber beraten konnten.“ 
 
    „Du machst es ganz schön spannend“, stellte Merkur fest, bemüht, einen scherzenden Tonfall an den Tag zu legen. Doch Emilia konnte die Anspannung in seiner Stimme deutlich heraushören.  
 
    „Es ist auch spannend. Das könnt ihr mir glauben“, bestätigte sie und sah auf den Stand der Sonne. „Ich werde Araijan nun zum Mittagsschlaf hinlegen. Merkur, könntest du Elenjana zu Lithia bringen? Ich nehme an, dass Athanna bei ihr ist. Und wenn wir dann ungestört sind, werde ich euch alles berichten, was für uns hier und jetzt von Bedeutung ist. Manches wissen einige von euch vermutlich schon.“ Sie warf Haldur einen wissenden Blick zu, während sie sich erhob, und dieser lächelte ihr offen entgegen.  
 
    Merkur nickte und machte sich sogleich auf den Weg, seine Tochter zu ihrer Freundin zum Spielen zu begleiten, während Emilia ihren jüngsten Spross ins Bett brachte.  
 
    Als Emilia zurückkehrte warteten alle angespannt. Alle außer Haldur. Dieser lächelte und bedeutete Emilia ganz gelassen, dass sie bereit waren, die Geschichte zu hören.  
 
    Und so begann die Königin zu erzählen: 
 
    „Wie ihr alle wisst, hat Elisabeth lange Zeit ein Geheimnis um ihre Vergangenheit gemacht. Sie hatte mir jedoch bereits am ersten Abend unseres Kennenlernens gesagt, dass einst die Zeit kommen würde, an der ich alles erfahre. Diese Zeit ist nun da und ich verstehe nun auch, weswegen sie so lange damit gewartet hat. Es war wichtig, dass wir Freunde wurden. Es war wichtig, dass wir uns gegenseitig vertrauen können. Es war wichtig, dass die Aigagaldra Teil unserer Welt wurden, bevor wir Teil der Wahrheit werden konnten. Denn diese Wahrheit betrifft uns alle. Mehr, als ihr euch vorstellen könnt.“ 
 
    Sie wartete einen Augenblick ab und sah in die Runde. Alle am Tisch hingen wie gebannt an ihren Lippen und so fuhr Emilia in ihrer Erzählung fort: 
 
    „Ich habe euch bereits erzählt, dass Elisabeth einst in der Menschenwelt gelebt hat. Dafür muss ich jedoch noch weiter ausholen: 
 
    Vor vielen Jahrhunderten waren die Aigagaldra Teil der magischen Welt, bis sie durch Aciona und seine Anhänger vertrieben und beinahe gänzlich vernichtet wurden. Elisabeths Urgroßmutter konnte sich jedoch in die Welt der Menschen retten, wo sie vier Kinder gebar. Vierlinge. Doch nur drei überlebten. Diese Frau, sie hieß Galdmanda, gründete das Volk der Galdmandur, das fortan als Nomaden durch die Wälder zog. Die Gemeinschaft wuchs mit der Zeit weiter an, da sich ihnen immer mehr Menschen anschlossen, die Magie in sich trugen und die von Galdmanda ausgebildet werden wollten. Irgendwann wurde ihr Leben jedoch gefährlicher. Die Menschen begannen, die Magie zu verteufeln und das Leben der Galdmandur wurde beschwerlich. Sie mussten sich verstecken, ihre Magie verbergen.  
 
    Als die Galdmanda starb, wurde ihre Tochter zur Viska des Volkes. So nannten die Galdmandur die Weise Frau des Stammes. Diese strebte an, in die magische Welt zurückzukehren, und schloss hierfür einen Pakt mit der Dunkelheit. Elisabeth wurde zwangsverheiratet und gebar in dieser Ehe ein Kind, welchem die Viska fortan nach dem Leben trachtete, da sie in ihm den Schlüssel zur Rückkehr in ihre alte Heimat sah. Schlussendlich war es jedoch nicht die Viska, die einen Weg fand. Ein Elf half Elisabeth, den Weg in die magische Welt zu finden. Oder vielmehr zwei Elfen.“ Sie hielt inne und sah in die Runde. Alles sah sie erwartungsvoll an und Emilia fuhr fort: 
 
    „Araith, mein Urgroßvater, wurde vom Schicksal in die Menschenwelt gesandt und fand dort Elisabeth. Es war Liebe auf den ersten Blick und diese Liebe blieb nicht folgenlos. Aciona bekam Wind von den beiden und brachte Elisabeth und ihr Kind nach Andorin in den Kerker. Er erpresste Araith und seinen Vater mit ihrem Leben. Er verlangte, dass Araith endlich seine Verlobte heiraten und Els für immer vergessen solle. Araith willigte ein und so heiratete er am nächsten Vollmond Acionas Nichte Jaradey, um Els’ Leben zu retten. Els wurde zurück in die Menschenwelt gebracht und ihrer Erinnerungen beraubt. Doch sie erinnerte sich noch, wie an einen Traum. Araith gab nicht auf, er wusste, dass seine große Liebe in Gefahr war. Daher sandte er seinen besten Freund Feradil mit einem alten Buch der Aigagaldra in die Menschenwelt, in der Hoffnung, dass Elisabeth damit den Weg zurück in die magische Welt finden würde. Und das tat sie auch. Als sie jedoch hier ankamen, war Araith verheiratet mit einer anderen Frau … Und nun wird es spannend: Glorijana und Emilijana sandten die Aigagaldra gen Westen. Sie schützten das Volk durch ihre Zauber und die Waldelfen erfuhren lange Zeit nichts davon, dass die Aigagaldra zurück waren.“ Emilia hielt kurz inne und blickte zu Haldur. „Doch andere Elfen erfuhren es, nicht wahr?“  
 
    Der angesprochene König der Bergelfen lächelte daraufhin spitzbübisch und antwortete: 
 
    „So ist es. Doch wir hielten es für klug, dieses Wissen einstweilen für uns zu behalten.“ 
 
    „Einstweilen, so so!“, erklärte Roman lachend, sah jedoch erneut zu Emilia und wartete, dass sie fortfuhr. 
 
    „Wie dem auch sei, zu unserer Geschichte gehört dies nur am Rande, denn viel wichtiger ist, dass die Liebe zwischen Araith und Elisabeth nicht ohne Folgen geblieben war.“ 
 
    „Sie war schwanger“, hauchte Sophia und Emilia nickte. 
 
    „Und sie bekam das Kind. In den Hallen der Bergelfen. Haldurs Mutter Silija half Els, das Kind zu retten, und sein Vater Nemdra wies ihnen den Weg, den die Sterne für das Kind vorgesehen hatten.“ 
 
    „Also noch ein Spielball des Schicksals“, knurrte Merkur, der selbst als Waisenkind hatte aufwachsen müssen, da die Sterne seiner Mutter Ainema gesagt hatten, dass er in Andorin als Mündel der dortigen Königin heranwachsen musste. 
 
    „So ist es“, bestätigte Emilia und atmete tief durch, da sie überlegte, was nun wirklich von Bedeutung sein würde. „Das Kind wurde von Araiths bestem Freund Feradil fortgebracht. Zu einer Frau, die gerade ein Kind verloren hatte. Es konnte bei diesen Elfen aufwachsen wie das eigene Kind. Keiner außer ihrer Schwester, ihrer Nichte und ihr selbst wussten, dass das Kind nicht das ihre war und sie wiederum wussten nichts von seiner Herkunft.“ 
 
    „Und was geschah mit dem Kind?“, fragte nun Roman angespannt.  
 
    „Das Kind wurde an den Hof geholt, als es alt genug war, um als Leibwächter ausgebildet zu werden. So hatte Nemdra es Araith befohlen.“ 
 
    „Also wusste Araith von dem Kind?“, fragte Merkur überrascht. 
 
    „Ja, Els hat es ihm erzählt, als sich das Kind bereits bei seinen neuen Eltern befand“, bestätigte Emilia. 
 
    „Das Kind war also bei Hofe?“, fragte Roman und Emilia konnte seine Anspannung beinahe greifen. 
 
    „Ist“, bestätigte Emilia und legte nun mit einem leichten Lächeln um die Lippen ihre Hand beschwichtigend auf den Arm ihres Vaters. 
 
    „Wer ist es?“, fragte er mit zitternder Stimme. „Dieser Elf, er hätte Anspruch auf meinen Thron!“ Erregt sprang Roman auf und entriss Emilia seine Hand. 
 
    „Keine Sorge, dieser Elf würde dir nie deinen Thron streitig machen“, beschwichtigte Emilia ihren Vater und bedeutete ihm, sich wieder zu setzen. 
 
    „Wer ist es?“, fragte Merkur angespannt, als Roman wieder Platz genommen hatte. 
 
    „Der Elf wuchs als Leibwächter von Araiths ehelichen Kindern Elandiel und Aron auf. Sie wurden Freunde und somit wurde das Kind Teil des Hofes“, fuhr Emilia fort. Sie brachte es nicht fertig, den Namen selbst auszusprechen und zum Glück musste sie dies auch nicht. 
 
    „Roandir“, hauchte Roman. Er sprang erneut auf und stützte sich schwer auf den Tisch. 
 
    Emilia nickte und biss sich auf die Unterlippe. 
 
    „Und was nun?“, fragte Roman ernst. 
 
    „Vielleicht sollten wir Roandir davon berichten?“, schlug Claire vor. 
 
    „Und dann?“, fragte der König der Waldelfen aufgebracht.  
 
    „Elisabeth sagte mir, dass es wichtig sei, dass du Roandir zum Thronerben nach dir benennst“, fuhr Emilia fort und legte ihre Hand beruhigend auf die ihres Vaters. Ganz subtil ließ sie ihre Magie fließen und beruhigte so sein erregtes Gemüt. 
 
    „Danke“, flüsterte Roman, nun sichtlich ruhiger, und ließ sich erneut nieder. Er knetete seine Hände und sah in die Runde. Sein Blick blieb an Haldur hängen. „Du wusstest es?“, fragte er direkt. „All die Zeit?“ 
 
    „Ich wusste nicht, wohin man das Kind gebracht hatte“, erwiderte er. „Mein Vater ist einer der größten Sterndeuter-Elfen meines Volkes. Was bedeutet, er teilt seine Weisheit nicht mit allen. Ich wusste vieles, aber nicht alles. Und ich weiß, dass manche Dinge erst ans Licht kommen dürfen, wenn die Zeit reif ist. Was sie nun zu sein scheint.“ 
 
    „Nun denn, was schlagt ihr vor?“, fragte Roman resigniert und sah erneut in die Runde. 
 
    „Wir müssen Roandir rufen lassen und Emilia sollte ihm alles erzählen. Und du, Roman, solltest dabei sein.“ Sophia sah ihren Sohn und ihre Enkeltochter an und diese nickten. 
 
    „Ich denke auch, es ist das Beste, wenn ihr beide mit ihm sprecht“, bestätigte Claire und streichelte ihrem Mann behutsam über den Arm.  
 
    „Wann?“, fragte Roman. 
 
    „Sobald es geht“, bestimmte Emilia. „Ich kann das nicht vor Sera geheim halten. Immerhin ist sie meine beste Freundin. Und ich nehme an, dass sie nicht lange auf sich warten lässt, wenn sie erfährt, dass ich zurück bin.“ 
 
    „Du hast recht“, bestätigte Roman und erhob sich. Er verließ den Tisch und ging in den angrenzenden Garten.  
 
    „Es wird alles gut werden“, beruhigte Emilia ihre Mutter, die ihrem Mann besorgt hinterher sah. „Vertrau mir und vertrau Roandir.“ 
 
    Claire nickte, stand jedoch ebenfalls auf und folgte ihrem Mann in den Garten.  
 
    „Wir sollten uns nun ebenfalls zurückziehen“, beschloss Haldur und reichte seiner Gattin die Hand. Sophia erhob sich, ganz gegen ihre sonstige Gewohnheit war sie blass und still geworden, was Emilia mit größerer Sorge belegte als die Tatsache, dass sie Roandir bald erzählen musste, dass das, was er die letzten, über vierhundert Jahre geglaubt hatte zu sein, nicht ganz der Wahrheit entsprach.  
 
    Sie stand auf, schloss ihre Großmutter zum Abschied in die Arme und fühlte mit ihrer Magie nach, ob sonst alles gut bei ihr war, und zu ihrer Erleichterung war es das. Es war lediglich das Gesagte, was sie innerlich aufwühlte, und so ließ Emilia sie beruhigt ziehen.  
 
    „Wir sehen uns später“, meldete sich nun Haldur zu Wort und Emilia nickte. Sie schloss die Tür hinter den beiden, als diese dem Flur zu ihren Gastgemächern folgten, und dann kehrte sie zurück zu Merkur.  
 
    „Ich denke, wir sollten uns ebenfalls zurückziehen, bis Roandir eintrifft. Ich habe das Gefühl, dass mein Vater ein wenig Zeit benötigt, um all das verdauen zu können“, stellte Emilia fest. 
 
    „Nicht nur er“, erwiderte Merkur und legte den Arm um seine Frau. „Lass uns in unsere alten Gemächer gehen. Ich werde einen Boten zu Roandir senden und ihn bitten, in einer Stunde in den Thronsaal zu kommen. Bis dahin sollten sich alle Gemüter beruhigt haben.“ 
 
    „Das ist eine gute Idee“, bestätigte Emilia. „Ich sage meinen Eltern kurz Bescheid.“  
 
    „Und ich werde sogleich nach einem Boten Ausschau halten. Wir treffen uns dann in unseren Räumen.“ 
 
    Emilia nickte, küsste ihren Mann liebevoll und dann ging sie zu ihren Eltern in den königlichen Garten, während Merkur das Zimmer auf der Suche nach einem Boten verließ. Zwar wäre es schneller gegangen, direkt bei Roandir zu klopfen, doch er wusste, dass auch er seine Gefühle im Moment nicht gut genug im Griff haben würde, als dass er seinem Freund nun hätte gegenübertreten können, ohne dass dieser Verdacht geschöpft hätte. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 2 
 
    „Na, das war ja eine Geschichte“, stieß Merkur lachend aus, als sie ihre alten Gemächer betraten. Er legte seine starken Arme von hinten um den Bauch seiner Frau, die gedankenverloren nach draußen in den königlichen Garten blickte.  
 
    „Und das war noch nicht alles“, flüsterte sie und biss sich auf die Unterlippe. 
 
    „Was?“, fragte Merkur überrascht und drehte seine Frau zu sich um. „Wie meinst du das?“ 
 
    „Ich konnte die Geschichte nicht zu Ende erzählen, da mein Vater sich so aufgeregt hat. Ich dachte, es wäre besser, wenn ich den Rest erzähle, wenn er sich beruhigt hat.“ 
 
    „Und was ist das für ein Rest?“, fragte Merkur nun angespannt. 
 
    „Araith … Er ist nicht gestorben.“ 
 
    „Er ist noch am Leben?“, stieß Merkur perplex aus.  
 
    „Zumindest war er das, als Els ihn das letzte Mal gesehen hat. Das war vor über dreihundert Jahren. Nämlich zu der Zeit, als er bei den Elfen für tot erklärt worden war.“  
 
    „Aber wie?“, forschte Merkur weiter und zog seine Angebetete auf einen Diwan, von dem aus sie noch immer den Garten im Blick hatten. 
 
    „Sei mir nicht böse, aber ich würde es gern allen gemeinsam berichten. Und vielleicht ist es nur fair, wenn Roandir dabei ist, wenn ich berichte, dass sein Vater noch am Leben ist.“ 
 
    „Sein Vater …“, murmelte Merkur in Gedanken. „Unglaublich. Aber du hast recht. Ich kann warten. Und vielleicht ist es auch gut, wenn wir die Angelegenheit erst einmal unter uns bereden. Ohne Sophia und Claire.“ 
 
    „Ich denke auch. Zumal meine Mutter noch immer ein wenig Probleme damit hat, ihre Gedanken komplett zu verbergen.“ 
 
    „Wohingegen Sophia damit keinerlei Schwierigkeiten hat“, erwiderte Merkur lachend und schloss seine Frau in seine Arme. Er küsste ihr sanft den Hals, und sie schloss die Augen. 
 
    „Wie kann es sein, dass ich dich so sehr vermisst habe, wo ich doch nur drei Tage von dir getrennt war?“, flüsterte sie und genoss seine Liebkosungen in vollen Zügen. 
 
    * 
 
    Eine knappe Stunde später saßen sie angespannt im Thronsaal. Die Kinder und Fox waren bei Claire geblieben, Haldur und Sophia hatten beschlossen, sich vorerst aus der Angelegenheit herauszuhalten und waren wider Erwarten nicht erschienen. 
 
    „Ich kann es noch immer nicht fassen“, murmelte Roman, während er nervös mit den Fingern auf den Tisch klopfte.  
 
    „Es wird alles gut“, bemühte Emilia sich, ihren Vater zu beruhigen. „Es ist Roandir.“ 
 
    „Ja, ich weiß“, bestätigte Roman und sah angespannt zur Tür, die sich in eben diesem Moment öffnete.  
 
    Roandir betrat frohen Mutes den Saal und lachte freudig, als er Emilia und Merkur sah. 
 
    „Emilia! Du bist zurück! Hattest du eine schöne Zeit?“, fragte er sie, während er sie zur Begrüßung in die Arme schloss. 
 
    „Es war schön und spannend, das darfst du mir glauben“, erwiderte sie und freute sich, ihren alten Freund begrüßen zu dürfen, wenngleich sie sich bemühen musste, ruhig zu bleiben. 
 
    „Roandir! Schön, dich zu sehen“, meldete sich nun auch Merkur zu Wort. Auch er umarmte den Krieger kurz und klopfte ihm freundschaftlich auf den Rücken.  
 
     Roman jedoch war die Anspannung deutlich anzumerken. 
 
    „Bitte, setz dich“, forderte er seinen Leibwächter ohne weitere Begrüßung auf, wobei er sich bemühen musste, seine Stimme unter Kontrolle zu halten. 
 
    „Es scheint ernst zu sein“, erwiderte Roandir überrascht, dem die Anspannung seines Freundes natürlich nicht entgangen war, und ließ sich linker Hand von Roman, gegenüber von Merkur, nieder. „Nun, was gibt es?“ 
 
    „Emilia hat bei den Aigagaldra etwas erfahren, was nicht nur uns betrifft“, begann Roman nun zaghaft. 
 
    „Sie hat dir endlich ihre Geschichte erzählt?“, fragte Roandir erfreut. 
 
    „So ist es“, bestätigte Emilia, wartete dann jedoch, dass ihr Vater erneut das Wort ergriff. 
 
    „Nun sagt schon. Was ist los?“, forderte Roandir die beiden auf. 
 
    „Es ist so, dass die Geschichte der Aigagaldra uns alle betrifft, doch insbesondere dich und mich“, presste Roman heraus. 
 
    „Dich und mich?“, fragte Roandir überrascht und sah seinen Freund und König nun mit großen Augen an. 
 
    „Es ist so, dass sich herausstellte …“ Roman brach ab und fuhr sich erregt durch die Haare. „Emilia, vielleicht könntest du …?“ 
 
    Die Angesprochene nickte und übernahm das Gespräch. 
 
    „Ich mache es kurz und schmerzlos, wenn das für dich in Ordnung ist, Roandir?“, fragte Emilia und der Krieger nickte. 
 
    „Sag einfach, was du erfahren hast, was mich betrifft“, bat er und maß die Königin mit unverhohlener Neugier und steigender Nervosität. 
 
    „Elisabeth hat mir ihre Geschichte erzählt und ich habe erfahren, dass sie den vormaligen König Araith kannte.“ 
 
    Roandir nickte, unterbrach sie jedoch nicht. 
 
    „Sie und Araith kannten sich wohl besser als bekannt war“, erzählte Emilia weiter, hielt dann jedoch nochmals inne. „Nun, es ist so …“ Emilia atmete tief ein und aus, sammelte ihre Worte und Gedanken und dann war sie endlich bereit: „Els und Araith hatten ein Kind. Einen Sohn, um genau zu sein und dieser Sohn … bist du.“ 
 
    Roandir saß da wie versteinert. Er atmete tief ein und aus. Ein und aus. Dann nickte er langsam. 
 
    „Nun sag schon etwas!“, forderte Roman seinen Freund besorgt auf.  
 
    Roandir wandte seinen Blick zum König und legte den Kopf schief.  
 
    „Dann bin ich wohl dein Onkel?“, stellte er fest und ein Lächeln umspielte seine Lippen. 
 
    „Er macht Scherze!“, fuhr Roman nun auf und raufte sich die Haare. „Verwundert es dich denn nicht im Geringsten?“ 
 
    Roandir räusperte sich und überlegte einen kleinen Augenblick, was er sagen sollte, beließ es dann aber bei einem Schulterzucken und gleichzeitigem Kopfschütteln. 
 
    „Es trifft dich nicht unerwartet“, stellte Emilia nun ihrerseits überrascht fest und maß den Elfenkrieger. 
 
    „Ich … Was soll ich sagen?“, fragte Roandir hilflos. „Merkur, du kennst das doch auch, auch du bist ein Mischlingskind. Du trägst Magien unterschiedlicher Völker in dir und kannst Dinge, die kein anderer hier kann. Ich bin mir sicher, auch du wusstest tief in dir immer, dass du anders bist.“ 
 
    „Natürlich“, bestätigte Merkur. „Aber bei mir war immer klar, dass ich ein Mischlingskind sein muss. Doch du …“ 
 
    „Nun, auch ich wusste schon immer, dass ich anders war. Zwar war ich noch klein, als Araith mich und meine Eltern bei Hofe willkommen hieß, doch auch ich konnte bereits damals fühlen, dass ich anders war. Meine Magie, sie war anders als die der anderen Waldelfen. Sie war da. Keine Frage, die Waldelfenmagie, aber manches konnte ich besser als die Waldelfen oder eben … anders.“ 
 
    „Deine Tarnzauber zum Beispiel?“, fragte Emilia und Roandir nickte ernst.  
 
    „Es überrascht dich also nicht?“, fragte Roman nun erneut. 
 
    „Es überrascht mich dahingehend, dass meine Eltern nicht die meinen sind. Ich hatte angenommen, meine Mutter hätte einen Liebhaber gehabt. Ich kannte die Geschichten, dass sie meinem Vater bis zu meiner Geburt keine lebenden Kinder hatte schenken können. Ich dachte, dass es vielleicht an ihm lag. Doch ich hätte niemals geglaubt, dass die Frau, die mich über alles auf der Welt geliebt hat, nicht meine Mutter sein könnte. Und vor allem wäre ich niemals auf den Gedanken gekommen, dass es Elisabeth sein könnte. Sie hat sich niemals etwas anmerken lassen. All die Male, die sie mich gesehen hat, hat sie geschwiegen.“ 
 
    „Das musste sie“, wisperte Emilia. 
 
    Roandir nickte ernst. 
 
    „Dir ist schon klar, dass du somit zum Königshaus gehörst und …“ Roman brach ab, da er nicht in der Lage war, den Satz zu beenden. 
 
    „Du meinst, dass ich einen Anspruch auf deinen Thron hätte?“, erwiderte er lachend und Roman wurde blass. „Keine Sorge, mein Freund. Den darfst du getrost behalten. Ich will ihn nicht.“ 
 
    „Ganz so einfach ist das aber nicht“, erklärte nun Emilia und alle Blicke flogen ihr zu. 
 
    „Doch natürlich ist es das. Ich will den Thron nicht. Ich bin glücklich mit dem, was ich habe und wer ich bin“, widersprach Roandir und sah Emilia ernst an.  
 
    „Es ist so, dass Elisabeth wünscht, dass mein Vater deinen Anspruch anerkennt.“ 
 
    „Nein!“, begehrte Roandir nun auf. 
 
    „Es ist wichtig“, bemühte sie sich, ihn zu beschwichtigen. „Nur so können die Aigagaldra Teil unseres Volkes werden.“ 
 
    „Teil unseres Volkes?“, fragten nun alle drei Männer wie aus einem Munde. 
 
    „Ja, das Volk der Aigagaldra wünscht sich ein neues Leben. Ein Leben bei uns. Unter uns.“ 
 
    „Aber warum gehen sie dann nicht nach Gwaithmar?“, fragte Roandir überrascht.  
 
    „Weil Andorin schon immer ihre Heimat war und auch immer sein wird“, erklärte Emilia. „Sie wünschen sich ein besseres Leben, ohne Zelte und fernab der gefährlichen Weltennebel.“ 
 
    „Warum suchen sie sich dann nicht endlich ein besseres Land?“, fragte Roman aufgebracht. „Wir haben es ihnen bereits zugesagt, dass sie sich einen wirtlicheren Lebensraum suchen dürfen. Hier. In Andorin.“ 
 
    „Sie wollen Teil unserer Zivilisation sein, Dad“, erwiderte Emilia so ruhig sie konnte. „Kannst du das nicht verstehen?“  
 
    „Aber was hat das mit mir zu tun?“, fragte Roandir. „Das könnte dein Vater doch auch entscheiden, ohne mich zum Thronerben zu machen.“ 
 
    „Nein, denn das Misstrauen gegenüber den Aigagaldra ist in den Elfen tief verankert“, widersprach Emilia. 
 
    „Und du glaubst, es macht es besser, dass wir einen der ihren zu unserem König machen?“, fragte Roman nun frei heraus, ehe er sich seiner Worte bewusst war. 
 
    „Ich bin keiner der ihren!“, fuhr Roandir nun auf. „Ich bin ein Waldelf, das war ich immer. Mir ist egal, welches Blut in meinen Adern fließt.“ 
 
    „Das ist es aber nicht“, sprach Emilia resigniert weiter und bemühte sich redlich, nicht ebenfalls zu schreien. Sie atmete durch, senkte den Kopf und erklärte dann: „Els glaubt, dass ich keine weiteren Kinder bekommen werde. Sie sagt, dass Araijan die Kräfte der Bergelfen stärker ausprägen wird und dass Elenjana einst Königin Gwaithmars werden müsse. Der Thron Andorins muss einen Nachfolger erhalten.“ 
 
    „Doch das bin nicht ich“, erklärte Roandir vehement. 
 
    „Außerdem wird das Volk dir diese Geschichte niemals abkaufen“, gab Roman nun zu bedenken. „Emilia, nun überlege doch mal, was geschehen würde, würde ich so mir nichts, dir nichts einen Elfen zum Thronfolger erklären, der angeblich von einem König abstammt, der seit über dreihundert Jahren tot ist. Außer dem Wort, das Els uns gibt, haben wir nichts. Keinen Beweis.“ 
 
    „Nun, das ist so nicht ganz richtig“, gab Emilia zerknirscht zu. 
 
    „Was? Was verschweigst du uns noch?“, fragte ihr Vater barsch. 
 
    „Nun … Araith. Er ist nicht gestorben. Er …“ 
 
    „Was?“, fragten Roandir und Roman gleichzeitig. 
 
    „Nun. Aciona wollte Els töten, erwischte aber Araith. Els brachte Araith durch ein Tor nach Angorogh, sie kann Tore erschaffen, müsst ihr wissen. Die Bergelfen retteten ihn, doch Aciona streute derweil Zwietracht und Hass gegen die Aigagaldra in Andorin. Er behauptete, dass Araith im Kampf gestorben sei, doch das war eine Lüge. Er bezichtigte die Aigagaldra, den König mit in die Unterwelt genommen zu haben. Doch auch das war falsch. Feradil, Araiths bester Freund, wollte zurückkehren und richtigstellen, was wirklich geschehen war, doch Emilijana und Glorijana hielten ihn davon ab, da sie wussten, dass es so geschehen musste. Sie sandte Araith und Feradil auf Reisen und ich bin mir sicher, sie machte die beiden damit sehr glücklich. Denn in Andorin gab es nichts mehr für die beiden. Araiths Frau hatte sich das Leben genommen, nachdem sie vom Tode ihres Mannes erfahren hatte, oder vielleicht war es auch Aciona gewesen, der seine Nichte aus dem Weg geräumt hat. Das werden wir nie erfahren. Doch Araith und Feradil waren nun frei. Und vielleicht sind sie das noch immer. Irgendwo dort, wo sie schon immer sein wollten. Auf Reisen in der magischen Welt.“ 
 
    „Ich fasse es nicht“, vernahmen sie nun Romans Stimme. 
 
    „Was sollen wir nun also tun?“, fragte Merkur und sah in die Runde.  
 
    „Ich denke, wir sollten Elandiel um Rat bitten“, überlegte Emilia. 
 
    „Elandiel?“, fragte Roman. „Warum?“ 
 
    „Sie sandte Merkur hierher, da sie wusste, was ich für Kunde bringen würde. Da bin ich mir sicher.“ 
 
    „Nun denn. So soll es sein“, erwiderte der König resigniert. 
 
    „Und ich werde nicht gefragt?“, fragte Roandir nun empört. 
 
    „Du kannst dir dein Blut nicht aussuchen“, erklärte Merkur. 
 
    „Das konnten wir alle nicht“, gab Emilia zu bedenken und erhob sich. „Ich werde zu Elandiel gehen.“ 
 
    Merkur und Roman nickten lediglich. Roandir hingegen stand auf und bat: 
 
    „Ich wäre nun gern eine Zeit für mich. Merkur, würdest du Sera bitte mitteilen, dass ich ausgeritten bin?“ 
 
    „Das werde ich“, bestätigte der König Gwaithmars und stand ebenfalls auf. Er gab Emilia einen Kuss und dann verließ er mit Roandir den Saal.  
 
    „Es wird alles gut“, flüsterte Emilia ihrem Vater zu. „Hab doch Vertrauen.“ 
 
    Roman hob den Kopf, sah seiner Tochter in die Augen und antwortete: 
 
    „Ich dachte, dass nun endlich Ruhe einkehrt. Doch nun tun sich erneut so viele Probleme vor meinem inneren Auge auf. Ich habe kein Problem damit, Roandir als Erben anzuerkennen, versteh mich nicht falsch. Doch was wird das unter unserem Volk für Auswirkungen haben? Werden wir erneut kurz vor einem Aufstand stehen? Werden sie sein Leben bedrohen oder das von uns allen?“ 
 
    „Es wird alles gut“, wiederholte sie die Worte und küsste ihn auf die Wange. „Vertrau mir. Ich weiß es.“ 
 
    „Deine Zuversicht wünsche ich mir“, murmelte er verdrießlich und sank auf seinem Stuhl zusammen. 
 
    „Ich werde nun nach Gwaithmar reisen und Elandiel konsultieren. Danach sind wir hoffentlich klüger.“ 
 
    „Tu das, mein Kind.“ 
 
    Emilia wandte sich von ihrem Vater ab und beschwor das Herrscher-Portal, das Merkur und sie einst unter Haldurs Aufsicht hier im Thronsaal erschaffen hatten. Es würde sie direkt zurück in ihre neue Heimat führen. Gwaithmar. Der Heimat aller Heimatlosen. 

  

 
   
    Kapitel 3 
 
    Es dauerte lange, bis Emilia aus Gwaithmar zurückkehrte. Die Sonne war bereits hinter den Bergen versunken und lediglich ein orangefarbenes Glühen erinnerte noch daran, wie schön der Tag gewesen war.  
 
    Roman war allein im Thronsaal. Zusammengesunken saß er auf seinem Herrscherstuhl und sinnierte über die Geschehnisse des Tages, als das helle Leuchten des Elfen-Tores ihn aus seinen Gedanken riss.  
 
    „Und?“, begrüßte er seine Tochter und richtete sich ein wenig auf seinem Sitz auf. 
 
    Emilia schüttelte nur den Kopf und konnte nicht anders, als herzhaft zu gähnen, bevor sie in der Lage war, mit ihrem Vater zu sprechen. 
 
    „Elandiel weiß nichts?“, fragte er ungeduldig. 
 
    „Oh doch, Elandiel weiß sicherlich alles, immerhin ist sie eine Eisnornirnie und somit eine Schicksalsfrau, doch sie hüllt sich in Schweigen. Es scheint nicht an ihr zu sein, uns den Weg vorzugeben.“ 
 
    „Dann hast du gar nichts erfahren?“, bohrte Roman weiter. 
 
    „Doch, ich denke, wir müssen mit Glorijana und den Bergelfen in Kontakt treten.“ 
 
    „Und du meinst, dass sie etwas wissen?“ 
 
    „Ich denke es, ja“, bestätigte Emilia und bemühte sich, ein neuerliches Gähnen zu unterdrücken. „Doch sei mir nicht böse, ich bin zu müde. Die Nächte bei den Aigagaldra waren kurz. Jede Nacht saßen wir beinahe bis in die frühen Morgenstunden am Feuer und folgten den Bildern, die die Flammen uns zeigten. Und leider lässt es sich in einem Zelt, auf das schon früh die Sonne brennt, nicht wirklich ausschlafen.“ 
 
    „Ich verstehe“, murrte Roman, sichtlich wenig begeistert davon, dass er an diesem Abend nicht mehr die Antworten erhalten würde, die er sich so sehnlich wünschte. 
 
    „Nun mach dir keine Sorgen, Dad“, erklärte Emilia erneut. „Elisabeth, Glorijana und alle, die die Zukunft kannten, waren immer darauf bedacht, stets zum Wohle der magischen Welt und ihrer Bewohner zu handeln. Warum sollte sich das nun ändern? Die Aigagaldra sehen die Zukunft in den Flammen, die Waldgeister sehen sie in ihren Visionen und die Bergelfen erfahren sie durch die Sterne. Es wird nichts Schlimmes geschehen. Dessen bin ich mir sicher. Und vielleicht …“ Sie brach ab. 
 
    „Vielleicht?“, fragte Roman und seufzte tief, da er innerlich wusste, dass seine Tochter recht hatte. 
 
    „Na, vielleicht finden wir sogar Araith und seinen besten Freund Feradil.“ 
 
    „Wenn sie noch leben. Dreihundert Jahre sind eine lange Zeit.“ 
 
    „Für einen Elfen ist das doch nicht lange“, widersprach Emilia. 
 
    „Das stimmt wohl“, bestätigte Roman und verfiel erneut ins Grübeln. 
 
    „Ich gehe nun schlafen“, erklärte Emilia. „Weißt du, wo Merkur ist? Ist er mit den Kindern hiergeblieben oder nach Gwaithmar? Ich war noch nicht in unseren Gemächern.“ 
 
    „Er ist vor einer Stunde mit den Kindern und Fox durch das Tor. Er sagte, er wolle zu Hause schlafen.“  
 
    „Sehr gut. Ich nämlich auch“, bestätigte Emilia und gähnte erneut. Dann trat sie wieder vor das Portal und sprach die Zauber, die es öffneten und ihr den Zutritt freigaben. „Schlaf gut, Vater, und gräme dich nicht“, sprach Emilia und wollte soeben das Tor betreten, als der König sie zurückhielt. 
 
    „Warte!“, rief er.  
 
    „Ja?“, fragte Emilia überrascht. 
 
    „Könnte uns Elisabeth nicht weiterhelfen?“, fragte er.  
 
    „Ich … Nun … Sie hat nichts dergleichen gesagt. Ich bin mir sicher, das hätte sie. Oder nicht?“ 
 
    „Wer weiß das schon“, murmelte Roman verdrießlich und sackte erneut auf seinem Thron zusammen. 
 
    „Geh schlafen, Dad“, bat Emilia. Kurzerhand wandte sie dem Portal den Rücken zu, kehrte zurück zu ihrem Vater, küsste ihn sanft auf die Wange und dieser nickte dann müde.  
 
    Er erhob sich, drückte seine Tochter fest an sich, gab ihr einen Kuss auf den Scheitel ihrer braunen Haare, die sie von ihm geerbt hatte, und flüsterte dann: 
 
    „Schlaf gut, mein Kind.“ 
 
    „Du auch“, erwiderte sie, löste sich aus seiner Umarmung, maß ihren Vater jedoch nochmals kritisch mit ihren magischen Kräften, ehe sie einigermaßen beruhigt den Rückweg nach Gwaithmar antrat.  
 
    Das Tor brachte sie binnen weniger Sekunden zurück in ihre neue Heimat.  
 
    Über zweieinhalb Jahre war es her, dass sie und Merkur zu den Herrschern dieser neuen Welt gekrönt worden waren und knapp neun Monate später hatte sie hier ihren Sohn Araijan zur Welt gebracht. Auch Lethans und Miralais Sohn Eleodreth, den sie in Erinnerung an Lethans Rettung durch Elisabeth und Leo nach ebendiesen benannt hatten, war hier geboren. Die beiden Jungen waren beinahe genau gleich alt. Miralai hatte nur kurz vor Emilia von ihrer bestehenden Schwangerschaft erfahren und es war so schön, dass die beiden Kinder nun so eng miteinander großwerden konnten, wie es sich für Leibwächter und König gehörte. Araijan würde einst nach Angorogh gehen und den Thron nach Haldur besteigen. Eleodreth würde ihn begleiten.  
 
    Während sie den verwaisten Thronsaal Gwaithmars hinter sich ließ und sich dem höchsten Turm des Schlosses zuwandte, in dem ihre und Lethans Gemächer lagen, wanderten ihre Gedanken weiter. Sie dachte daran, dass man auch Roandir einst an den Hof geholt hatte, dass er mit Araiths Kindern, ihrem Großvater Aron und ihrer Großtante Elandiel, aufwachsen konnte. Und nun war er der Letzte, der noch lebte. Zwar war Elandiel zu ihnen zurückgekehrt, doch sie war keine Elfe mehr. Sie hatte nach ihrem Tod, im Kampf gegen das Böse, eine zweite Chance erhalten. Ihr Körper war vergangen, doch ihre Magie war geblieben und sie hatte den Weg ins ewige Eis der Eisnornirnien eingeschlagen. Sie war eine der Schicksalsfrauen geworden, die lange Zeit vergessen waren und nun, durch Elandiels Rückkehr in die Welt der Elfen, erneut ein Teil der magischen Welt geworden waren.  
 
    Müde gähnend öffnete sie die Tür zu ihren Gemächern. Ein sanfter Schimmer vom warmen Kaminfeuer erwartete sie bereits. Merkur erhob sich und eilte ihr entgegen. Er küsste sie erleichtert und zog sie eng an sich. 
 
    „Ist alles in Ordnung bei dir?“, fragte Emilia überrascht. 
 
    „Ich bin nur froh, dass du endlich wieder daheim bist“, hauchte er. „Es war einsam, die letzten Nächte ohne dich zu verbringen.“ 
 
    „Bei mir war so viel los, dass ich jeden Abend, oder eher frühen Morgen, nur noch müde in meine Felle gefallen bin“, gestand Emilia erschöpft. „Die Geschichte Elisabeths hat mich sehr mitgenommen“, erzählte sie dann ernst weiter. „Ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie so emotional werden würde. Elisabeth … Ich bewundere diese Frau. Sie hat so viel erlebt, ertragen und verloren und dennoch hat sie nie den Mut verloren. Als ich sie das erste Mal traf, erschien sie mir sonderbar, distanziert und vielleicht sogar hartherzig, aber nun, da ich ihre gesamte Geschichte kenne, weiß ich, dass sie all das nicht ist. Sie ist eine wundervolle Frau, Merkur, und ich wünsche mir so sehr, dass sie und ihr Volk ein wirklicher Teil Andorins werden können. Die Aigagaldra sind so viel mehr als Menschen, die Magie in sich tragen. Sie könnten die Elfen angreifen und vielleicht sogar vernichten, denn sie hätten die Macht dazu, dessen bin ich mir sicher, doch das würden sie nie tun. Sie sind bis ins Mark gut.“ 
 
    „Erzählst du mir irgendwann die gesamte Geschichte?“, fragte Merkur ernst. 
 
    „Ich weiß nicht, ob ich noch jedes kleine Detail davon zusammenbekomme, aber vielleicht kann ich dir die Bilder in meinem Geiste zeigen, so wie Els mir die Bilder in den Flammen gezeigt hat.“ 
 
    „Das wäre schön“, hauchte Merkur und küsste sie sanft hinter dem Ohr. Eine Gänsehaut rann über Emilias Haut und sie lächelte dank des wohligen Gefühls genüsslich. 
 
    „Und Leo?“, fragte Merkur dann plötzlich. 
 
    „Leo ist genau der Mann, den ich immer in ihm gesehen habe“, erklärte Emilia nun weiter. „Er hat Els immer geliebt und er war immer für sie da, sofern er für sie da sein konnte. So wie du für mich.“ Sie sah ihm tief in die silbergrauen Augen und er in ihre leuchtend grünen.  
 
    Dann waren alle Worte gesagt. Ihre Lippen näherten sich einander und verschmolzen zu einem zärtlichen, innigen Kuss, mit dem beide all die Liebe ausdrückten, die sie für ihren Partner empfanden.  
 
    „Aber nun muss ich dringend schlafen“, wisperte Emilia, als sie sich voneinander gelöst hatten. 
 
    „Wie geht es denn nun weiter? Hat Elandiel dir helfen können?“, wollte Merkur jedoch noch wissen. 
 
    „Sie sagt nichts. Ich denke, dass sie das nicht kann oder darf. Ich hoffe, dass mir Glorijana oder die Bergelfen weiterhelfen können.“ 
 
    „Die Bergelfen?“, fragte Merkur und Emilia hatte das Gefühl, dass ihm da eine Idee in den Sinn kam. 
 
    „Ja. Nemdra, dein Urgroßvater, er hatte einst die Visionen, die Els betrafen. Er hat Roandirs Schicksal geleitet.“ 
 
    „Ich könnte ihn besuchen“, überlegte Merkur nun und der Schalk sprühte ihm aus den Augen.  
 
    „Ich dachte, das darfst du nicht“, gab Emilia zu bedenken.  
 
    „Besondere Umstände erfordern besondere Maßnahmen, oder nicht?“ 
 
    „Das brennt dir schon lange auf der Seele, habe ich recht?“, fragte Emilia ernst. 
 
    „Natürlich. Er ist mein Urgroßvater und ich kenne ihn nicht. Er kommt nicht aus seinem Turm heraus und ich darf nicht zu ihm.“ 
 
    „Els hat mir gezeigt, dass Haldur ihn einst öfters besucht hat.“ 
 
    „Vielleicht ist es dann doch nicht gänzlich untersagt, die Türme zu betreten, wie man es mir immer weismachen wollte“, überlegte Merkur weiter. 
 
    „Ich könnte mir sogar vorstellen, dass Nemdra es untersagt hat. Aus eben diesem Grund. Die Zeit war noch nicht reif für die Wahrheit. Doch nun ist sie es.“ 
 
    „Ich werde es versuchen“, erklärte Merkur nun feierlich und ein strahlendes Lachen stahl sich in sein Gesicht. „Oh, wie ich mich freue.“ Kurzerhand ergriff er seine Frau um die Taille, hob sie hoch und wirbelte mit ihr durch den Wohnraum, dass Emilia erschrocken quietschte. Lachend ließ er sie ab und Emilia fiel ihm in die Arme.  
 
    Sie lachte leise und freute sich insgeheim, dass Merkur nun endlich seinen Urgroßvater kennenlernen könnte.  
 
    „Ich breche morgen früh auf“, beschloss er. „Aber nun sollten wir beide schlafen.“ 
 
    „Oh ja, das sollten wir“, bestätigte Emilia und küsste ihn. „Ich gebe noch den Kindern einen Kuss zur Nacht und dann gehe ich ins Badezimmer.“ 
 
    „Tu das“, bestätigte Merkur und sah seiner Frau zufrieden hinterher, als sie leise die Kinderzimmertür öffnete.  
 
    Emilia gab Elenjana und Araijan einen Kuss und deckte sie nochmals richtig zu und dann endlich konnte auch sie an Schlaf denken.  
 
    

  

 
   
    Kapitel 4 
 
    Am nächsten Morgen trennten sich somit die Wege von Emilia und Merkur erneut. 
 
    „Eigentlich hatte ich mich gerade daran gewöhnt, dass unsere Abenteuer zu Ende sind, und nun das …“, erklärte Merkur resigniert, als er Emilia zum Abschied küsste. 
 
    „Es ist ja nur für ein, zwei Tage, und ich muss gestehen, dass mich brennend interessiert, was die Sternenelfen dir zu sagen haben. Und, wie dein Urgroßvater so ist.“ 
 
    „Alt nehme ich an“, erwiderte Merkur nachdenklich, was Emilia zum Lachen brachte. 
 
    „Das meinte ich nicht, das ist unbestritten“, entgegnete sie amüsiert. „Ich bin gespannt, wie er als Elf ist. Und auch deine Urgroßmutter Silija. Immerhin soll sie ja seit etlichen Jahren ebenfalls in den Türmen leben.“ 
 
    „Ja, da bin ich auch gespannt“, gestand Merkur, legte sich seinen Gürtel samt Schwert um und küsste Emilia ein letztes Mal, ehe er nach Angorogh aufbrach. „Ich hoffe, dass Nemdra überhaupt mit mir spricht.“ 
 
    „Das wird er“, erklärte Emilia und lächelte ihm zuversichtlich zu. „Pass gut auf dich auf“, bat sie. „Ich liebe dich.“ 
 
    „Ich liebe dich auch“, antwortete er, strich ihr sanft mit der rechten Hand über die Wange und dann verließ er schnellen Schrittes ihre Gemächer.  
 
    Emilia sah der Tür zu, wie sie ins Schloss fiel und verharrte noch einige Augenblicke in Gedanken versunken. Was würde Nemdra ihnen zu sagen haben? Würde er überhaupt etwas zu sagen haben? 
 
    In diesem Moment vernahm sie ein leises Rufen aus dem Kinderzimmer. Araijan war wach und wollte aus dem Bett. 
 
    Als Emilia das Zimmer berat, zog Elenjana die Bettdecke über ihren Kopf.  
 
    „Ich will noch weiterschlafen“, murmelte sie, wohingegen ihr Bruder protestierend in seinem Gitterbett stand und zu seiner Mutter wollte. 
 
    „Komm, mein Liebling, lassen wir deiner großen Schwester noch ein wenig ihre Ruhe“, erklärte sie ihrem Sohn und holte den kleinen Jungen aus seinem Bett.  
 
    An diesem Vormittag genoss sie es in vollen Zügen, endlich mal wieder ihre beiden Kinder ganz für sich alleine zu haben. Keine Termine, keine Verpflichtungen und auch sonst keine Elfenseele, die sie drei störten.  
 
    Sie hatte gerade Araijan ins Bett gebracht, Elenjana hingegen hatte sich geweigert, einen Mittagsschlaf zu machen, sie war ja schließlich bereits fast fünf Jahre alt, da öffnete sich die Tür und Merkur betrat den Raum. 
 
    „Merkur!“, fuhr Emilia erschrocken auf. „Was tust du hier?“ 
 
    „Er hat mich wohl doch nicht empfangen wollen“, beantwortete ihr Mann die Frage. Enttäuscht warf er seinen Umhang über einen Stuhl, schnallte sich seinen Waffengürtel ab und legte ihn ebenfalls beiseite. Dann ließ er sich in einen gemütlichen Ohrensessel sinken und zog eine Rolle Pergament daraus hervor. Er reichte sie Emilia, die die Schriftrolle überrascht entgegennahm. Sie setzte sich in den Sessel neben ihm und erkannte, dass das Siegel bereits gebrochen war, doch sie konnte das Sternensymbol gut erkennen, das das Siegel kennzeichnete.  
 
    „Eine Botschaft von den Sternentürmen?“, fragte sie aufgeregt und Merkur nickte. 
 
    „Nemdra hat die Botschaft in den frühen Morgenstunden via Nachtigall ins Schloss geschickt. Ich kam also nicht einmal dazu, zu den Türmen zu reiten und mein Glück zu versuchen.“ 
 
    „Aber das ist doch gut, oder nicht?“, fragte Emilia und rollte derweil die Botschaft aus. 
 
    „Na ja, ich hätte ihn schon gern kennengelernt“, gestand Merkur und richtete sich ein wenig in seinem Sessel auf. „Außerdem verstehe ich nicht, was er uns sagen will.“ Er wartete, bis Emilia die Rolle geöffnet hatte und sah ihr zu, wie sie die Zeilen entzifferte. Als sie fertig war, ließ sie die Botschaft sinken und sah ihren Mann augenrollend an. 
 
    „Warum kann man nicht einfach in klaren Worten formulieren, was wir tun sollen?“, fragte sie genervt. 
 
    „Das habe ich meine Mutter auch gefragt und sie hat mir erklärt, dass die Sterne nicht immer so deutlich sprechen wie du und ich. Sie erzählte, dass es manchmal ganz klar sei, dass sie dann sogar Bilder sehen könne. Doch andere Sternenbotschaften seien wieder ein wenig undeutlicher. Die Magie der Elfensterne sei eine Wissenschaft für sich.“ 
 
    „Aber deine Mutter war doch selbst lange Zeit in den Sternentürmen. Konnte sie dir nicht helfen, die Botschaft zu entschlüsseln?“ 
 
    „Sie sagte, dass sie uns helfen würde, dass wir den Weg jedoch alleine finden müssten. Ich nehme an, dass sie morgen hier auftauchen wird, um zu sehen, ob wir schon eine Idee haben. Ich vermute auch, dass sie die Sterne noch selbst konsultieren wird und ich hoffe, dass du mit dieser Sterndeutung eine Vision davon beschwören kannst, was wir zu tun haben.“ 
 
    „Hm …“ Emilia senkte ihr Haupt erneut nachdenklich über die Zeilen, die Nemdra ihnen feinsäuberlich geschrieben hatte. „Manchmal glaube ich, dass sich die magischen Wesen gern einen Spaß mit uns erlauben. Immer dieses: Du-musst-dich-würdig-erweisen-Ding“, brummte sie dann missmutig. 
 
    „Da gebe ich dir recht. Aber wir werden auch dieses Rätsel lösen, oder nicht?“, entgegnete Merkur fest entschlossen. 
 
    „Das werden wir“, bestätigte Emilia und reichte ihrem Mann die Hand. Sie drückte sie zuversichtlich und dann las sie das Rätsel erneut.  
 
    Merkur erhob sich derweil und begrüßte seine Tochter, die im Garten spielte und noch gar keine Notiz davon genommen hatte, dass ihr Vater schon zurückgekommen war. Als er zu Emilia zurückkehrte, war diese bereits voll in ihrem Element. Sie saß an ihrem Schreibtisch, die Sternenworte links, einen frischen Bogen Pergament rechts. Und sie schrieb und notierte ihre Gedanken.  
 
    „Du kommst voran?“, fragte er erstaunt und trat hinter sie. Er legte seine Hände auf ihre Schultern und massierte ihr sanft den Nacken, während er las, was sie bereits geschrieben hatte. 
 
    „Ja! Ich denke, das tue ich. Doch ich glaube, wir sollten meinen Vater und Roandir mit ins Boot holen. Denn ich habe so eine Ahnung, dass es uns alle betreffen könnte.“ 
 
    „Sollen wir nach Andorin aufbrechen?“, fragte Merkur. 
 
    „Sobald Araijan ausgeschlafen hat, ja“, bestätigte Emilia und betrachtete den Stand der Sonne. „Er wird bald aufwachen.“  
 
    Merkur nickte, ging zur Anrichte, um sich einen Tee einzuschenken, und setzte sich dann leise, während er Emilia dabei zusah, wie sie eifrig notierte und immer wieder innehielt, um die Zeilen noch mal und noch mal zu lesen.  
 
    Endlich erwachte Araijan und nach einem kurzen Snack waren alle bereit, erneut das Elfen-Tor nach Andorin zu passieren.  
 
    Roman war zum Glück im Thronsaal und Roandir bei ihm.  
 
    „Ich bringe die Kinder zu meiner Mutter und dann reden wir“, erklärte Emilia und eilte mit Araijan und Elenjana durch das Schloss. Sie instruierte Claire, die ein wenig überrascht war, dass Emilia schon wieder hier war, freute sich aber unbändig darüber, den Nachmittag mit ihren Enkelkindern verbringen zu können.  
 
    Fox begleitete Emilia zurück in den Thronsaal, wo sie schon sehnsüchtig erwartet wurde. Nicht nur Roman und Roandir saßen nun mit Merkur an der großen Tafel, nein, auch Haldur und Sophia hatten sich eingefunden und so warteten nun alle darauf, dass die geheimnisvolle Pergamentrolle ausgerollt und vorgelesen wurde.  
 
    Emilia ließ es sich dennoch nicht nehmen, ihre Großmutter und deren neuen Ehemann mit einer Umarmung und einem Küsschen auf die Wange zu begrüßen, bevor sie sich setzte und die Rolle mit den Worten der Magie der Elfensterne ausrollte.  
 
    „Ich nehme an, Merkur hat euch bereits über alles unterrichtet, was seit unserem letzten Treffen geschehen ist?“, fragte Emilia und sah in die Runde. 
 
    Alle nickten.  
 
    „Auch das von Araith“, bestätigte Merkur und Emilia nickte ernst. Sie warf Haldur einen prüfenden Blick zu, doch auch dieser nickte nur.  
 
    „Dann lese ich einfach mal vor, welche Botschaft Nemdra uns sendet und ihr sagt mir, was ihr denkt, in Ordnung?“, fragte Emilia. Eine Antwort wartete sie jedoch nicht ab, sondern fuhr sogleich fort: „Nun denn, so lasset uns anfangen.“  
 
    „Gesprochen wie eine wahrhaftige Königin“, flüsterte Sophia schmunzelnd. Emilia warf ihr ein Lächeln zu, begann dann jedoch vorzulesen: 
 
    Des nächsten Königs Kron’
wartet, wo die Lyrijaden ruhn. 
 
    Geht, ihr Königskinder,
den glitzernden Pfad durch den Winter. 
 
    Von jedes großen Volkes Macht,
nur gemeinsam ihr die Magie entfacht. 
 
    Fünf Spitzen trägt der Stern, 
aus sechs Mächten besteht der Kern. 
 
    Drei Königskinder dürfen hinein,
dann erst kehrt die Krone heim. 
 
    „Na wunderbar“, murmelte Sophia und verdrehte die Augen, was Haldur ein heiteres Lachen entrang. 
 
    „Lyrijaden, das sind Sternschnuppen, richtig?“, fragte Emilia, als sie die Rolle ablegte. 
 
    „Ja, sie entstammen dem Sternbild der Lyrijanna, der Göttin der Voraussicht“, bestätigte Merkur nachdenklich. 
 
    „Nun? Was denkt ihr?“, fragte Emilia und sah in die Runde.  
 
    Roman saß am Kopf der Tafel und fuhr sich mit Daumen und Zeigefinger über sein Kinn.  
 
    Roandir hingegen stierte auf das Pergament, als würde es sogleich in Flammen aufgehen können.  
 
    Haldur lehnte sich erwartungsvoll zurück und lächelte Emilia an. 
 
    „Ich bin gespannt, was du denkst“, erklärte er und wartete, bis sie zu sprechen begann. 
 
    „Dir sind solche Reime nicht fremd, richtig?“, fragte sie statt einer Antwort. 
 
    „Bei den Göttern, nein!“, lachte Haldur. „Früher ließ mein Vater gern nach mir rufen, um die Worte der Sterne an den Hof zu tragen. Ich denke, er tat es, um zumindest ein klein wenig den Kontakt zu mir halten zu können, denn wie ihr wisst, dulden die Sternenelfen ansonsten keinen Besuch in ihren Türmen. Doch ich war ein gern gesehener Gast im Turm meines Vaters und dort saßen wir dann Tage lang und entzifferten die Reime der Sterne.“ 
 
    „Reimen alle Sterne?“, fragte Roandir nun und erinnerte sich an die Prophezeiung, die schon einmal ihrer aller Leben durcheinandergebracht hatte.  
 
    „Nein. Nicht alle. Aber nun lasst uns sehen, was die Sterne uns sagen wollen.“ Er beugte sich nach vorne und Emilia schob ihm das Pergament entgegen. 
 
    „Ich habe mir bereits einige Notizen gemacht“, erklärte sie dann und schob ein weiteres Blatt in die Mitte. 
 
    Haldur nickte anerkennend und wartete, dass Emilia sagte, was sie dachte. 
 
    „Nun, ich denke, es ist klar, dass wir eine Reise unternehmen müssen, um Roandir als König zu legitimieren. Ich weiß nicht, was uns am Ende dieser Reise erwartet. Wird es Araith sein, der ihn als seinen Sohn anerkennen wird, oder werden wir etwas oder jemand anderes finden“, gab Emilia ihre Gedanken preis. 
 
    „Wir?“, fragte Merkur. 
 
    „Ja, ich glaube, dass du, Roandir und ich gehen müssen.“ 
 
    „Die drei Königskinder“, murrte Roman und fuhr sich müde durch das Gesicht. „Das gefällt mir nicht.“ 
 
    „Mir auch nicht“, gestand Emilia, sprach jedoch sogleich weiter, um ihre Ausführungen zu untermauern. „Doch hier ist die Rede von sechs Mächten und drei Personen. Nur Merkur, Roandir und ich tragen in Summe sechs unterschiedliche Magien in uns.“ 
 
    „Aber Roandir ist nicht in der Lage, seine Aigagaldra-Magie zu nutzen“, widersprach Roman und erhob sich. Er stützte sich schwer auf den Tisch und sah in die Runde. 
 
    „Ich denke, dass er es kann“, dementierte Emilia. „Denk doch an seine Tarnzauber. Kein anderer Elf vermag einen solchen Zauber so mühelos aufrechtzuerhalten wie er.“ Sie warf dem Elfenkrieger einen auffordernden Blick zu, doch Roandir knirschte nur mit den Zähnen. Er ballte die Hände zu Fäusten und hob den Blick. 
 
    „Wer sagt denn, dass ich bei all dem mitspiele?“, fragte er nun. „Wer fragt mich, ob ich bereit dazu bin?“  
 
    „Es gibt Dinge, für die ist man nie bereit“, erklärte Emilia mitfühlend und legte ihre Hand auf die seine. Sie sah ihm in die Augen und er nickte.  
 
    „Du warst auch nicht bereit“, entgegnete er wissend. 
 
    „Nicht im Ansatz“, gestand sie. „Eben war ich noch ein Kind, ein normales Menschenkind sogar, und plötzlich war ich die zukünftige Königin eines Volkes, das ich nicht kannte und dessen Magien ich bis heute noch nicht alle kenne und verstehe. Auch uns hat eine solche Prophezeiung alles abverlangt und dennoch haben wir die Situation gemeistert. Wir konnten das Böse besiegen, die Zwischenwelt verschließen und wir haben eine neue Welt besiedelt und es geschafft, die unterschiedlichsten Völker als Königin und König zu einen. Ich weiß also, dass es möglich ist und du wirst es auch schaffen. So die Götter uns gewogen sind, wird mein Vater seine Amtszeit vollenden. Der Thron wird erst in knapp dreihundert Jahren an deine Familie übergehen. Ob an dich, deine Kinder, Enkel oder wer immer zu dieser Zeit einen Anspruch darauf haben wird. Das musst nicht du sein.“ 
 
    Roandir nickte und erwiderte den Druck von Emilias Hand. 
 
    „Nun, wenn dann alles geklärt wäre, würde ich auch gern etwas dazu sagen“, mischte sich Haldur in das Gespräch ein. 
 
    Alle Blicke flogen ihm zu, während er sich erhob. Er reichte Sophia die Hand und auch sie stand auf.  
 
    „Da ich sehe, dass meine Stiefenkelin alles vollumfänglich im Griff hat, werden wir uns nun zurückziehen und Ainema berichten, dass ihr auf dem richtigen Weg seid. Ich denke, wir werden uns nochmals sprechen, ehe ihr aufbrecht?“ 
 
    „Ihr könnt uns doch nicht einfach so im Stich lassen?“, fuhr Merkur aufgebracht auf. 
 
    „Oh nein. Nicht im Geringsten. Meine Tür steht euch immer offen. Doch wie Emilia schon richtig erkannt hat, betrifft es euch drei. Nicht Roman, nicht mich und schon gar nicht Sophia. Wir haben unsere Kämpfe gefochten und glaube mir, wenn ich dir sage, dass ich lange genug den Pfaden der Sterne hörig war. Nun darf ich mich zurücklehnen und die neue Generation unterstützen, sofern ich kann. Doch ich kann nicht.“ 
 
    „Die Lyrijaden“, fuhr Emilia dazwischen. „Wo ruhen sie?“ 
 
    „Das werdet ihr herausfinden und dann werdet ihr es sehen. Sie werden euch führen“, erwiderte er. „Folgt ihnen und ihrem Rat und alles wird euch gelingen.“ Er ging zu Emilia hinüber, küsste sie auf die Wange, klopfte Merkur auf die Schulter und verließ mit Sophia den Raum. „Roman?“, fragte er an der Tür, doch der König der Waldelfen weigerte sich, den Saal zu verlassen.  
 
    „Ich bleibe, solange es geht.“ 
 
    „Wie du wünschst“, bestätigte Haldur. Dann nickte er den Wachen zu und sie schlossen die Pforte. 
 
    „Das darf doch nun wirklich nicht wahr sein!“, rief Emilia empört. „Glaubt mir, wenn ich euch sage, dass Haldur viel mehr weiß, als er zugibt.“ 
 
    Merkur schmunzelte und antwortete: 
 
    „Worauf du Gift nehmen kannst. Und ich denke, das ist auch der Grund, weswegen er sich heraushält. Bedenke, dass er Araith kannte. Er ist Teil Elisabeths Vergangenheit.“ 
 
    „Ich weiß. Nun gut. Es hilft nichts. Wir drei sind gefragt.“ 
 
    „Ihr drei also“, erwiderte Roman grimmig.  
 
    Emilia konnte fühlen, dass er sich weiter und weiter ausgegrenzt fühlte.  
 
    „Warum nur ihr drei?“ 
 
    „Nun, ich denke, es ist klar. Roandir ist halb Waldelf, halb Aigagaldra. Er trägt zwei Magien in sich. Merkur ist halb Bergelf und halb Feuerelf. Macht vier Magien und ich … Nun, ich bringe noch die Magie der Waldgeister und der Feen mit ins Spiel. Sechs Magien der größten Völker vereint in drei Königskindern.“ 
 
    „Vereint in drei Königskindern“, murmelte Roman und lehnte sich resigniert zurück.  
 
    „Ich verstehe nur nicht, was es mit den fünf Spitzen des Sterns auf sich hat“, überlegte Emilia weiter.  
 
    „Vielleicht ist es nur eine Anspielung darauf, dass es eine Sternendeutung ist?“, fragte Merkur. 
 
    „Vielleicht“, überlegte Emilia und beäugte nochmals das Pergament. „Des nächsten Königs Kron’ wartet, wo die Lyrijaden ruhn“, murmelte sie und biss sich nachdenklich auf die Unterlippe. 
 
    „Die Lyrijaden sind Sternschnuppen“, überlegte Roandir und wiederholte somit das, was Emilia vor Kurzem schon festgestellt hatte.  
 
    Die Königin lächelte, denn nun wusste sie, dass Roandir an Bord sein würde.  
 
    „Das Sternentanzfest!“, fiel es Merkur nun ein. „Meine Mutter erzählte mir, dass es bei den Bergelfen jedes Jahr gefeiert wird, wenn der große Sternschnuppenregen auf die Erde fällt.“ 
 
    „Du meinst also, wir müssten unsere Reise in Angorogh antreten, wenn das Fest beginnt?“, fragte Emilia nachdenklich.  
 
    „Es könnte sein“, bestätigte Merkur. „Soweit ich weiß, dürfte das Fest bald sein.“ 
 
    „Kannst du mehr darüber erfahren?“, fragte Emilia und sah ihren Mann drängend an.  
 
    „Natürlich“, bestätigte dieser. 
 
    „Und von dort aus müssen wir den glitzernden Pfad durch den Winter finden“, schloss Emilia die Ausführung. 
 
    „Hoffen wir mal, dass das so einfach werden wird“, murmelte Roandir verdrießlich. 
 
    „Nun sei mal nicht so pessimistisch“, bat Emilia und drückte erneut seine Hand. „Wir drei gemeinsam schaffen das schon.“ 
 
    Roandir nickte und zog seine Hand zurück.  
 
    „Was sagt überhaupt Sera dazu, dass sie plötzlich Prinzessin ist?“, fragte Merkur nun grinsend. „Wir wussten ja schon immer, dass sie sich besser für ein solches Amt eignen würde als Emilia“, erklärte er neckend, was ihm Emilias Ellenbogen in seinen Rippen einbrachte.  
 
    Doch auch sie lachte.  
 
    „Stimmt. Das habe ich selbst mal zu ihr gesagt“, erinnerte sie sich. „Ich glaube, es war kurz vor unserer Hochzeit“, überlegte sie, bemüht, sich das Ereignis ins Gedächtnis zu rufen. 
 
    „Sie weiß es noch nicht“, gestand Roandir und atmete tief ein und aus. 
 
    „Du hast es ihr noch nicht erzählt?“, fragten Emilia und Merkur wie aus einem Mund. 
 
    „Sie hatte Nachtschicht“, erwiderte er schulterzuckend. 
 
    „Nun lasst das mal Roandirs Sorge sein, wann er seiner Frau was erzählt. Ich bin mir sowieso sicher, dass sie wenig begeistert sein wird, wenn ihr Mann sie im Stich lässt, um mit euch ins Abenteuer zu ziehen“, brummte Roman missmutig. 
 
    „Dad, ich würde dich nur zu gern mitnehmen. Aber ich glaube fest, dass wir drei es sein müssen“, bemühte Emilia sich, ihn zu besänftigen, da sie genau wusste, wie sehr es ihn störte, außen vor zu sein.  
 
    „Ich weiß“, seufzte Roman. „Dennoch fühlt es sich komisch an, dass ich hierbleiben soll, während irgendwo im Nirgendwo über den weiteren Besitz meines Thrones verhandelt wird.“ 
 
    „Ich weiß“, gestand Emilia. „Mir selbst würde es nicht anders gehen.“ 
 
    „Aber irgendwer muss ja schließlich auch bei den Kindern bleiben“, mischte sich Merkur nun ein. 
 
    „Die Kinder …“, seufzte Emilia und erst jetzt wurde ihr gewahr, dass sie sich schon wieder von ihnen trennen musste und nicht einmal wusste, wie lange sie dieses Mal fort sein würde. 
 
    „Sie werden in den besten Händen sein“, beschwichtigte sie ihr Vater. „Das verspreche ich dir.“ 
 
    Emilia nickte und stand auf. 
 
    „Merkur, kannst du mehr über das Sternentanzfest erfahren? Ich würde gern direkt zu meiner Mutter und mit ihr alles Weitere besprechen.“ 
 
    „Natürlich“, bestätigte Merkur. „Doch ich glaube, ich frage besser meine Mutter als Haldur. Ich habe das Gefühl, dass ich von ihr bessere Antworten erhalte als von ihm.“ 
 
    „Das ist möglich“, lachte Emilia und küsste ihren Mann zum Abschied.  
 
    „Und du solltest mit Seranna sprechen“, bat Roman seinen Freund und Leibwächter ernst. „Sie muss es erfahren, bevor ein Gerücht die Runde im Schloss macht.“ 
 
    „Wenn das mal so einfach wird“, murrte Roandir. 
 
    „Du musst einfach mit dem Satz beginnen: Herzlichen Glückwunsch, du bist vermutlich bald Prinzessin. Dann ist sie ganz Ohr“, scherzte Merkur und kassierte ein abfälliges Schnauben als Antwort. 
 
    „Das wird schon. Mach dir keine Sorgen“, mischte sich Emilia ein, die genau wusste, was in Roandir in diesem Augenblick vor sich ging. „Sera wird dich nicht weniger lieben, nur weil du nun weißt, dass du ein Halbelf bist. Es gibt schließlich Schlimmeres. Außerdem … Deine Frau hat ein Herz für Halbelfen, oder Merkur?“ Sie lächelte ihren Mann an, der zwar kein Halbelf, aber ein Mischlingself war und der seit frühester Kindheit mit Sera befreundet war. 
 
    „Auf jeden Fall“, bestätigte Merkur lachend. 
 
    „Ihr habt ja recht“, bestätigte Roandir seufzend. „Und irgendwie gehört es ja inzwischen zum guten Ton, ein Mischling zu sein, oder nicht?“  
 
    „Schon irgendwie“, entgegnete Emilia lachend.  
 
    „Nun denn. Auf in den Kampf“, erklärte Roandir und gemeinsam mit Emilia kehrte er dem Thronsaal den Rücken.  
 
    Merkur passierte erneut das Tor, um seine Mutter zu suchen und mehr über das Sternentanzfest zu erfahren, während Roman allein im Thronsaal zurückblieb. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 5 
 
    Claire fuhr erschrocken zusammen, als die Tür ihrer Gemächer aufgerissen wurde und lautstark gegen die Wand knallte. Emilia hingegen lächelte dem ungestümen Besucher entgegen, erhob sich und trat freudig zur Tür.  
 
    „Ich hatte dich bereits gespürt“, erklärte sie und schloss ihre Freundin kurzerhand in die Arme. 
 
    Sera drückte sie jedoch nur beiläufig an sich, schob die Königin Gwaithmars dann von sich und rief aufgeregt: 
 
    „Ich bin eine Prinzessin? Und du wusstest es und hast mir nichts gesagt?“ 
 
    Emilia musste herzlich lachen.  
 
    „Also, zum einen habe ich es ebenfalls erst vor zwei Tagen erfahren und zum anderen haben wir uns seit meiner Abreise zu den Aigagaldra nicht gesprochen. Ich wüsste also nicht, wann ich es dir hätte sagen sollen.“ Sie schmunzelte, da sie wusste, wie aufgeregt ihre Freundin war, nicht in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. 
 
    „Du wusstest seit zwei Tagen, dass ich eine Prinzessin bin. Du hättest einen Raben schicken können, eine Nachtigall, ein Eichhörnchen oder …“ Sie warf aufgebracht die Arme in die Luft. 
 
    „Oder einen Phönix? Einen Greif? Vielleicht Vindur, den Pegasus?“ Emilia war noch immer die Ruhe selbst und machte sich einen Spaß daraus, ihre Freundin aufzuziehen. 
 
    „Emilia, mach bitte keine Witze mit mir“, empörte sich Sera und hielt sich nach Atem ringend den Bauch. 
 
    Nun war es an Claire, in heiteres Gelächter auszubrechen. 
 
    „Sera, Liebes, nun setz dich erst einmal und atme tief durch.“ Sie schob die blonde Elfe kurzerhand zum Tisch, wo sie sie dazu nötigte, auf einem Stuhl Platz zu nehmen. Dann schob sie ihr eine Tasse hinüber und schenkte ihr heißen, noch dampfenden Tee ein.  
 
    „Danke“, murmelte Sera, sprang jedoch sogleich wieder auf. Wie ein aufgescheuchtes Huhn lief sie im Zimmer auf und ab und murmelte vor sich hin. 
 
    „Geht’s dir nicht gut?“, fragte Emilia daraufhin lachend. „Ich dachte, du freust dich, wenn du erfährst, dass du eine Prinzessin bist.“ 
 
    „Eine Prinzessin? Eine Prinzessin …“, murmelte sie dann. „Ich brauche neue Kleider. Ich … Athanna. Sie wird den Thron erben nach Roandir. Mein Mann wird König sein. Ich werde Königin sein. Ich. Emilia, wir müssen mich standesgemäß einkleiden. Ich brauche einen Hofstaat. Ich …“  
 
    Nun war es so weit. Emilia konnte nicht mehr an sich halten. Sie lachte und lachte, bis ihr die Tränen über die Wangen liefen. 
 
    „Was bitte findest du so komisch?“, empörte sich Sera und stemmte die Arme in die Seite.  
 
    „Sera, meine beste Freundin, bitte sei mir nicht böse, aber es gibt im Moment keinen Grund, in Panik auszubrechen wegen eines Hofstaats, neuer Kleider oder sonstiger Dinge. Im Moment geht es darum, Roandirs Anspruch legitim zu machen. Wir müssen eine Reise antreten und wir wissen nicht, was uns dort erwarten wird. Kleider und Tand sind erst einmal zweitrangig. Außerdem …“ Sie warf einen Blick an sich selbst hinunter und betrachtete dann ihre Freundin. „Wie du unschwer erkennen kannst, trägst du bereits die neueste königliche Mode.“  
 
    „Das soll wohl ein Witz sein“, begehrte Sera auf. „Wenn ich Königin bin, werde ich nicht mehr in Hosen und Stiefeln rumrennen. Dann werde ich schöne Roben und Kleider tragen und …“ 
 
    „Das machst du dann, wie du es möchtest“, fiel ihr ihre Freundin ins Wort und lachte herzlich. „Doch für diese Planungen hast du noch gute zweihundertfünfundneunzig Jahre Zeit, denn wie du sicher weißt, ist mein Vater derweil Herrscher in Andorin und daran lässt sich auch nichts ändern. So hoffe ich.“ 
 
    „Zweihundertfünfundneunzig Jahre“, murmelte Sera. „Zweihundertfünfundneunzig Jahre.“ 
 
    „Richtig“, bestätigte Emilia und schob ihre Freundin zurück zum Tisch.  
 
    Wie in Trance ließ sich Sera nieder und Emilia schob ihr die Tasse erneut hin, die die Elfe dankbar annahm. Der Tee war inzwischen abgekühlt. Sie trank ihn in einem Rutsch leer und stellte die Tasse zurück auf den Untersetzer, wobei dieser ein wenig zu laut klirrte. Sera zuckte zusammen und allmählich kehrte ihr Verstand zu ihr zurück.  
 
    „Ich habe noch zweihundertfünfundneunzig Jahre Zeit. Ich kann meine Ausbildung abschließen und …“ Sie hob den Blick und sah Emilia an. „Ich war nicht darauf vorbereitet“, erklärte sie. 
 
    „Das war ich auch nicht“, erwiderte Emilia und strich ihrer Freundin lächelnd über die Wange. „Doch du wirst die Möglichkeit haben, in deine Rolle hineinzuwachsen.“ 
 
    „Ja, das brauch ich auch“, wisperte sie und sank auf dem Stuhl in sich zusammen. 
 
    Claire schenkte Sera erneut Tee ein und Emilia musste erneut lachen. 
 
    „Man könnte meinen, dass dich der Umstand ein wenig überfordert. Dabei waren Merkur und ich uns so sicher, dass du eine bessere Königin abgeben würdest als ich“, erklärte Emilia und stupste ihrer Freundin neckisch in die Seite. 
 
    „Ich war nicht darauf vorbereitet“, wiederholte Sera. „Niemals hätte ich damit gerechnet. Ich war doch schon so dankbar darüber, dass ich mit meiner Vorgeschichte und meiner Familie überhaupt bei Hofe geduldet werde. Deine Hofdame zu sein, war der höchste Rang, den ich je bekleidet habe und ich hätte nicht im Traum daran gedacht, dass ich eines Tages noch höher steigen könnte, ganz zu schweigen davon, einst zur Prinzessin werden zu können.“ 
 
    „Tja, unverhofft kommt oft“, erwiderte Emilia lachend. „Nun kannst du dir vorstellen, wie es mir erging? Eben noch ein menschlicher Teenager und plötzlich eine Elfenprinzessin und dann auch noch Gegenstand einer Prophezeiung mit immer neuen Haken und Wendungen.“ 
 
    „Und nun musst du wieder in ein unbekanntes Abenteuer aufbrechen“, seufzte Sera und sah ihre Freundin mitleidig an. 
 
    „Ja, das muss ich wohl. Auch wenn ich lieber hiergeblieben wäre. Doch ich nehme an, dass dies der letzte Schritt sein wird. Danach liegt jede Thronfolge fest und die Aigagaldra werden dem Blute nach Teil der Krone Andorins sein.“ 
 
    „Alle werden vereint sein“, flüsterte Sera. 
 
    „So, wie es das Schicksal wollte“, bestätigte Emilia und erhob sich. Sie trat ans Fenster und blickte in den Garten, in dem ihre Kinder mit Fox herumtollten. „Doch ich werde meine Kinder vermissen.“ 
 
    „Du wirst nicht lange fort sein und die Kinder sind bei uns gut aufgehoben“, beschwichtigte Sera ihre Freundin und trat hinter sie.  
 
    „Bei uns?“ Emilia drehte sich überrascht um. 
 
    „Ich werde Lianna bitten, Urlaub nehmen zu dürfen, solange ihr fort seid. Dann kann ich Claire mit den Kindern zur Hand gehen und ich habe mehr Zeit für Athanna. Sie kommt eindeutig zu kurz, seit ich meine Ausbildung begonnen habe. Außerdem steht mir der Urlaub zu.“ 
 
    „Wie lange dauert deine Ausbildung eigentlich noch?“, fragte Emilia.  
 
    „Ich werde sie kommende Wintersonnenwende abschließen können, meint Lianna. Sie ist sehr zufrieden mit mir und sie sagt, dass ich in den letzten zwei Jahren mehr gelernt hätte als andere in der doppelten Zeit.“ 
 
    „Das Heilen liegt dir im Blut“, erwiderte Emilia und drückte ihrer Freundin lächelnd die Hand. „Ich freu mich für dich, dass du deinen Weg gefunden hast.“ 
 
    „Wie geht es Teresa?“, wechselte Sera nun das Thema. „Ich habe sie lange nicht mehr gesehen.“ 
 
    „Sie lernt die magische Welt kennen“, erwiderte Emilia und schmunzelte. 
 
    „Soll heißen?“, bohrte Sera nach. 
 
    „Nun … Sagen wir einmal, Jomarai bringt ihr die Kultur der Feuerelfen näher und sie erkunden gemeinsam Gwaithmar.“ 
 
    „Teresa und Jomarai?“, fragte Sera und lachte herzlich auf. 
 
    „Sie haben es noch nicht offiziell gemacht, doch wir wissen alle, dass sie seit einiger Zeit sehr eng verbunden sind“, bestätigte Emilia. 
 
    „Doch das soll allein Teresas Sorge sein“, mischte sich nun Claire ein. 
 
    „Hat sie sich dann dazu entschieden, die Magie der Feuerelfen zu erlernen?“, fragte Sera weiter.  
 
    „Sie weiß es noch immer nicht“, antwortete Claire. „Das Geschenk der Eisnornirnien lastet schwer auf ihr. Sie trägt nun Magie in sich, kann sich jedoch noch immer nicht entscheiden, was sie damit machen möchte.“ 
 
    „Sie sollte sich so viel Zeit dabei lassen, wie sie benötigt. Teresa muss erst einmal mit dem Umstand zurechtkommen, dass es Magie wirklich gibt. Nun ist sie Teil einer magischen Welt und soll sich entscheiden, welchem Volk und welcher Magie sie sich anschließen soll, und das, ohne die Magie und die Völker zu kennen“, gab Emilia zu bedenken. 
 
    „Du hast recht“, bestätigte Sera. „Selbst ich wüsste nicht, für welche Magie ich mich an ihrer statt entscheiden würde. Du?“ 
 
    „Nein“, gestand Emilia. „Ich glaube, ich könnte mich nicht entscheiden. Doch vielleicht wird sie sich eines Tages, wenn die Aigagaldra näher mit dem Volke der Waldelfen zusammengerückt sind, entscheiden können. Els könnte ihr helfen und ich glaube, dass die Magie der Aigagaldra auch eine gute Option für sie wäre. Sie ähnelt der der Feuerelfen und ist doch ganz anders.“ 
 
    „Vielleicht hast du recht“, bestätigte Sera. „Doch es freut mich für deine Schwester, dass sie und Jomarai sich gefunden haben. Und als Hofdame der Königin geziemt es sich schließlich, auch in den höheren Kreisen zu verkehren. Jomarai ist mit seinem Platz im Kronrat Gwaithmars eine gute Partie.“ 
 
    „Das ist er, ohne Frage“, erwiderte Emilia schmunzelnd. „Und eine hübsche Partie noch dazu.“ 
 
    „Definitiv“, bestätigte Sera und die beiden Mädchen brachen in schallendes Gelächter aus. 
 
    Claire schüttelte nur lachend den Kopf. 
 
    „Oh, ihr beiden“, murmelte sie und begann dann damit, den Tee-Tisch abzuräumen. „Ihr seid einfach unverbesserlich.“ 
 
    „Das sind wir“, bestätigten Sera und Emilia wie aus einem Munde. Jede legte die Arme um die Taille der Freundin. Sie schauten sich an und lachten. Sera hatte sich beruhigt und nun warteten sie, dass Merkur mit Kunde von seiner Mutter wiederkehren würde. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 6 
 
    Gegen Abend kehrte Merkur zurück. Die Kinder schliefen bereits.  
 
    In der Zwischenzeit hatten sich auch Roandir und Roman zu ihnen gesellt und so warteten sie nun alle gespannt darauf, was Merkur erfahren hatte.  
 
    Doch dieser ließ es sich nicht nehmen, zuallererst seine Frau mit einem leidenschaftlichen Kuss zu begrüßen, ehe er sich an den großen Tisch setzte und zu erzählen begann: 
 
    „Meine Mutter sagt, dass das Sternentanzfest in einer Woche stattfinden werde.“ 
 
    „In einer Woche …“, murmelte Emilia. „Ist das dann gut oder schlecht?“ 
 
    „Ich für meinen Teil denke, dass es uns gerade genügend Spielraum für die Planung unserer Reise zulässt. Wir wissen nicht, wie lange wir fort sein werden, geschweige denn, was uns erwartet. Ich denke, wir sollten auf alle Eventualitäten vorbereitet sein“, gab Merkur zu bedenken. 
 
    „Und ihr solltet genügend warme Kleidung haben“, warf Sera ein. 
 
    „Sera hat recht“, bestätigte Emilia und erinnerte sich an die Passage: Geht, ihr Königskinder, den glitzernden Pfad durch den Winter.  
 
    „Weiß deine Mutter, wo die Lyrijaden ruhen?“, fragte Roandir nun und maß Merkur mit seinen klaren Augen.  
 
    „Ja, sie hat mir erklärt, dass die Lyrijaden hinter den Bergen Angoroghs, also westlich davon, ruhen.“ 
 
    „Also wissen wir doch schon einmal, wohin wir müssen“, stellte Emilia zuversichtlich fest. 
 
    „Nun, das ist nicht so einfach“, gestand Merkur. „Die Lyrijaden ruhen nicht in Angorogh.“ 
 
    „Aber was kommt westlich der Berge?“, forschte Emilia weiter. 
 
    „Das werden wir herausfinden“, erklärte Merkur. 
 
    „Hat noch nie jemand versucht, dorthin zu gelangen?“, fragte Emilia verblüfft. 
 
    „Nein. Vor uns wohl noch keiner, und wenn …“ 
 
    „Wenn, dann kam derjenige nicht zurück“, schloss Roman den Satz seines Schwiegersohnes. „Offiziell endet unsere magische Welt am westlichen Rande Angoroghs.“ Er sah seine Tochter besorgt an und fragte dann: „Emilia, bist du dir sicher, dass es das wert ist?“ 
 
    „Ich … Ich weiß es nicht“, gestand sie und biss sich auf die Unterlippe. „Meint ihr, dass ich noch mal mit Els sprechen sollte?“ 
 
    „Ich weiß nicht, ob sie objektiv genug ist“, gab Claire zu bedenken. 
 
    „Ich gebe deiner Mutter recht“, bestätigte Roman.  
 
    „Ich könnte Glorijana um Rat ersuchen“, überlegte Emilia weiter. 
 
    „Das wäre in der Tat auch mein Vorschlag gewesen“, bestätigte Merkur. „Immerhin war sie es, die Araith und Feradil damals auf Reisen schickte. Sie muss mehr wissen.“ 
 
    „Aber nicht heute“, bestimmte Claire und erhob sich. Sie sah müde aus und auch Emilia konnte fühlen, dass der Schlaf nach ihr rief. 
 
    „Ihr solltet heute Nacht hierbleiben und morgen früh könnt ihr nach Glorijana suchen“, beschloss Roman und sah die beiden fragend an.  
 
    „Ich denke auch, dass das die beste Lösung ist“, bestätigte Merkur und gähnte herzhaft. „Lassen wir die Kinder schlafen und gönnen uns selbst auch noch ein wenig Ruhe. Die Nacht wird sowieso schon zu kurz.“ Er deutete auf den Stand des Mondes und alle Anwesenden nickten.  
 
    „Na, dann schlaft mal gut.“ Sera erhob sich und kuschelte sich an Roandir, der besitzergreifend einen Arm um die Taille seiner bildhübschen Elfe legte.  
 
    „Gute Nacht“, sagte auch Roandir und die beiden waren die Ersten, die die Gemächer verließen.  
 
    Dann verabschiedeten sich auch die anderen voneinander und ein jeder suchte seine Gemächer auf. 
 
    * 
 
    Emilia brach am frühen Morgen, gemeinsam mit Fox, in den Wald auf. Sie hatte darauf bestanden, allein zu gehen. Lethan war in Gwaithmar bei Frau und Kind und sie wollte Thorau nicht mitnehmen.  
 
    Doch scheinbar hatte sie ihre Rechnung ohne Roandir gemacht. Er erwartete sie bereits, auf halbem Weg zum Schlosstor. 
 
    „Können wir?“, fragte er und reichte ihr den Arm. 
 
    „Du musst mich nicht begleiten“, erwehrte sich Emilia. 
 
    „Doch, das muss ich, und das werde ich“, erwiderte er lächelnd und bot ihr weiter seinen Arm an. „Zum einen geht es um mich, mein Schicksal und meine Zukunft und zum anderen fühle ich mich für dich verantwortlich. Nun noch mehr, bist du doch jetzt meine Großnichte.“ 
 
    „Ha!“ Emilia lachte heiter auf. „Daran habe ich gar nicht mehr gedacht. Na schön. Dann komm schon, Großonkel.“ Scherzend hakte sie sich bei ihm unter und gemeinsam verließen sie das Schloss. 
 
    Fox genoss die Spaziergänge in Andorin sichtlich. Es war anders in der Welt der Waldelfen als in der Welt Gwaithmars. Obwohl beide Welten sich an Magie und Schönheit nichts schenkten, so war Andorin doch ihr eigentliches Zuhause und vermutlich ging es Fox da nicht anders als Emilia. 
 
    „Wo werden wir sie finden?“, fragte Roandir, nachdem sie den Fuß des Schlossberges erreicht hatten. 
 
    „Ich nehme an, auf der Lichtung im Wald. Doch ich werde zur Sicherheit Violett aussenden.“ 
 
    „Violett?“, fragte Roandir verblüfft, während Emilia kurz stehen blieb.  
 
    Sie legte ihre Hand auf das Amulett, das sie immer um den Hals trug, und sogleich löste sich daraus ein Lichtfalter. Er sah in seiner Form ebenso aus wie die unzähligen Lichtfalter, die Glorijana und die Waldgeister immer begleiteten, nur war Violett seit der Rettung Merkurs nicht mehr blau leuchtend, wie die anderen seiner Art, sondern der kleine fluoreszierende Schmetterling war durch die Magie der Liebenden, die Emilia das Leben gerettet hatte, lila geworden. 
 
    „Ich dachte, es wäre an der Zeit, ihr einen Namen zu geben“, erklärte Emilia, und dann schloss sie kurz die Augen und der Lichtfalter lauschte angestrengt auf ihre Gedanken. Kurz darauf begann er, mit seinen zarten Flügeln zu schlagen und im Nu war er zwischen den Bäumen verschwunden. Emilia nickte zufrieden und hakte sich erneut bei Roandir unter. „Los, lass uns weitergehen. Ich bin sicher, dass sie uns schon erwartet.“ 
 
    „Violett. Ein schöner Name“, murmelte Roandir in Gedanken versunken und folgte der Königin Gwaithmars in die erfrischende Kühle des morgendlichen Waldes. 
 
    In der Tat erwartete sie Glorijana an ihrem üblichen Treffpunkt. Violett saß einträchtig mit ihren Artgenossen auf Glorijanas Schulter, erhob sich jedoch sogleich, als sie Emilia sah. Sie flatterte zurück und Emilia streckte ihre Hand aus. Sie bedankte sich bei ihrem Begleiter und dann setzte sie ihren Lichtfalter auf ihr Amulett, mit dem er sogleich verschmolz.  
 
    „Schön, dass du gekommen bist“, begrüßte Glorijana ihre Seelenschwester, als wäre sie es gewesen, die sie eingeladen hätte. „Du kennst nun die ganze Wahrheit, doch noch immer müsst ihr einen Weg gehen, der keinen Aufschub duldet.“ 
 
    „Wir müssen den Lyrijaden folgen“, bestätigte Emilia und ließ sich auf dem weichen Moosboden nieder. „Ainema teilte Merkur mit, dass das Sternentanzfest in einer Woche stattfinden würde. Wir haben also noch ein wenig Zeit.“ 
 
    „Die habt ihr nicht“, erwiderte Glorijana ruhig und gelassen und sah ihre Seelenschwester dabei freundlich, aber entschlossen an. 
 
    Roandir zog die Stirn kraus, mischte sich jedoch einstweilen nicht in das Gespräch der beiden Frauen ein.  
 
    „Aber warum nicht?“, wollte Emilia wissen.  
 
    „Weil die Lyrijaden der Schlüssel sind“, vernahm sie da plötzlich eine Stimme, die zu einer Frau gehörte, die sie erst vor Kurzem zurückgelassen hatte. 
 
    „Els!“, rief Emilia erfreut und sprang auf. Sie eilte der wunderschönen Aigagaldra entgegen und umarmte sie zur Begrüßung. 
 
    „Emilia, schön, dass du meiner Geschichte und deinen Worten Taten folgen ließest“, sprach sie lächelnd und drückte die Königin an sich, während ihr Blick weiterwanderte. Plötzlich beendete sie die Umarmung und ließ Emilia einfach stehen. Ihr Blick hatte Roandir erreicht, der noch immer am Rande der Lichtung stand.  
 
    Der Elf richtete sich zu seiner vollen Größe auf und Emilia konnte erkennen, dass er jeden Muskel seines Körpers anspannte. Er wagte kaum zu atmen, als die mächtige Frau, die Herrscherin der Aigagaldra und seine leibliche Mutter, auf ihn zukam.  
 
    „Roandir“, wisperte Els und trat langsam näher.  
 
    Der Krieger sah die Frau mit großen Augen auf. Endlich holte er tief Atem, dann schloss er kurz die Augen und nickte. Er neigte kurz sein Haupt und sprach: 
 
    „Elisabeth.“ Er hatte seine Contenance wiedergefunden und Emilia bewunderte ihn dafür. Doch sie nahm an, dass er genau diese Eigenschaft von seiner Mutter geerbt hatte. Denn Emilia kannte Els auch nur in ihrer gewohnten, ruhigen, gelassenen Art. Niemals zeigte sie ihre Gefühle und somit eine Schwäche, doch heute machte sie eine Ausnahme. Das Wiedersehen mit ihrem zweiten Kind, das sie als Neugeborenes in die Obhut der Elfen gegeben hatte, um sein Leben zu retten, traf sie mit voller Wucht. Zwar sahen sie sich nicht zum ersten Mal, doch es war das erste Mal, dass sie ihm als seine Mutter gegenüberstand.  
 
    Langsam ging sie ihm entgegen. Bedacht, als würde sie sich einem wilden Tier nähern, das jeden Moment davonrennen würde, so behutsam schritt sie vor. Tränen schimmerten in ihren Augen. Schritt für Schritt kam sie näher, während Roandir sie mit höchster Aufmerksamkeit betrachtete. Nach außen ruhig, doch Emilia konnte fühlen, dass in ihm ein Krieg der Gefühle tobte. Er biss sich auf die Unterlippe, als sie näher und immer näher kam. Endlich hatte sie ihn erreicht. Die Tränen rannen ihr nun über die Wangen. 
 
    „Ich hatte mir geschworen, nicht zu weinen, wenn ich dich heute treffe, doch wie mir scheint, gehorchen auch mir meine Gefühle nicht immer“, erklärte sie unter einem Lächeln. Langsam, ganz langsam streckte sie ihre Hände aus und ergriff die ihres Sohnes.  
 
    Roandir zuckte unter der Berührung zusammen, doch er entzog sich ihr nicht. Mit großen, wachsamen Augen betrachtete er die Frau, die der Geschichte nach seine leibliche Mutter sein sollte. Er maß sie und Emilia konnte erkennen, dass er seine Magie wandern ließ. Er suchte nach einem Zeichen, dass es wahr sein konnte.  
 
    Elisabeth schloss ihre Augen und auch sie ließ ihre Magie nun frei fließen. Sie hielten sich an den Händen und die Magie der Aigagaldra hüllte sie ein. Auch Roandir schloss seine Augen und fokussierte sich auf seine Magie.  
 
    Emilia und Glorijana beobachteten schweigend das Schauspiel, das sich vor ihnen abspielte. Es war nicht viel zu sehen, doch sie konnten das Spiel der Mächte fühlen. Mutter und Sohn erkundeten einander auf magischer Ebene und Roandir suchte nach der Wahrheit.  
 
    Als er sie fand, riss er die Augen weit auf, rang nach Atem und zog schnell seine Magie in sich zurück. Doch die Hände Elisabeths ließ er nicht los.  
 
    „Du bist es. Du bist es wirklich“, wisperte er. 
 
    „Ja, ich bin es. Ich bin deine Mutter“, bestätigte sie und lächelte. Ihre Tränen waren versiegt und nun betrachtete sie, ganz unverhohlen, das schöne Gesicht des Kriegers. „Du hast die Haarfarbe deines Vaters geerbt, doch die Augen, die hast du von mir“, flüsterte sie und löste ihre rechte Hand aus der ihres Sohnes. Langsam näherten sich ihre Finger seinem Gesicht. Doch ehe sie seine Haut berührte, hielt sie inne und sah ihn fragend an. Sie wartete ab, wie Roandir reagieren würde, und als er nickte, legte sie ihre Hand ganz sanft auf seine Wange.  
 
    Er schloss die Augen und atmete tief ein und aus. Els fuhr sacht über sein Gesicht und zog ihre Hand dann wieder zurück.  
 
    „Es ist so lange her.“ Sie atmete tief ein und aus und schloss die Augen.  
 
    Emilia konnte erkennen, dass sie sich bemühte, ihre Gefühle wieder unter Kontrolle zu bekommen.  
 
    Nun zog sie auch ihre linke Hand zurück und richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. Roandir sah sie an und sie sah ihn an.  
 
    „Es ist so lange her“, wiederholte sie nun lauter und Emilia konnte an ihrer Stimme hören, dass sie ihre Fassung wiedererlangt hatte. „Es ist so lange her und dennoch ist es mir, als wäre kein Tag vergangen, seitdem ich dich habe ziehen lassen müssen. Auch wenn der Schmerz mit den Jahrhunderten schwächer wurde, das Band, das zwischen dir und mir besteht, war immer da. Du warst immer in meinem Herzen. Warst ein Teil davon. Ich sah dich in den Flammen. Abend für Abend habe ich nach dir gesucht und dich gefunden. Ich wusste immer, wie es dir geht und ich wusste immer, dass es dir gut geht. Ich sah dich aufwachsen und ich sah, dass es die richtige Entscheidung gewesen war, dich gehen zu lassen. Doch ich hoffe, dass wir nun irgendwie Teil des Lebens des anderen werden können. Ich weiß, dass ich viel verlange, doch ich weiß, dass wir es schaffen können, die Vergangenheit zu überbrücken. Ich werde dir von nun an zur Seite stehen. Ob als Mutter, Freundin oder Beraterin, das entscheidest du. Doch ich bitte dich, weise mich nicht ab.“ Sie sah Roandir offen an und lächelte.  
 
    Der Krieger schluckte schwer, nickte dann jedoch. Doch er erwiderte nichts. Er sah seine Mutter nur an und suchte weiter nach der Wahrheit. Nach seiner Wahrheit. 
 
    Elisabeth nickte, drückte nochmals seine Hand und flüsterte: „Danke.“  
 
    Sie atmete tief durch und dann wandte sie sich Glorijana und Emilia zu.  
 
    „Wir haben viel zu besprechen und so wenig Zeit“, erklärte sie und Glorijana nickte ernst. Sie bedeutete Emilia, sich wieder zu setzen und ließ sich mit Glorijana auf dem Moos nieder. Sie sah zu Roandir und nun folgte auch er der Einladung. Langsam schritt er zu den Frauen und ließ sich im Kreis nieder. Er setzte sich, scheinbar gelassen, zwischen Emilia und Elisabeth, doch Emilia konnte fühlen, dass in ihm noch immer ein Sturm tobte. Ein Sturm der Gefühle, und Emilia hoffte inständig, dass er ihn nicht verschlingen würde. Sie hatten eine Mission und hierfür musste Roandir ganz und gar Herr seiner Sinne und Gefühle sein.  
 
    „Ihr sagtet, dass wir keine Zeit haben“, wiederholte Emilia die Worte Glorijanas. 
 
    „So ist es“, bestätigte die Königin der Waldgeister und auch Elisabeth nickte. 
 
    „Warum nicht? Was bedeutet das, dass die Lyrijaden der Schlüssel sind?“ 
 
    „Es genügt nicht, dem Lyrijaden-Schauer zu folgen“, übernahm nun Elisabeth das Wort. „Ihr müsst bereits dort sein, wo sie ankommen, denn sie sind der Schlüssel. Ohne sie werdet ihr den nächsten Schritt nicht schaffen“, erklärte sie und Glorijana warf ihr einen seltsamen Blick zu.  
 
    „Wir sollten uns nicht zu sehr einmischen“, bemerkte sie, doch Elisabeth schüttelte den Kopf. 
 
    „Wir haben Jahrhunderte auf diesen Tag gewartet“, erklärte sie und ihre Stimme zitterte. „Ich bin es leid, noch länger zu warten. Roandir ist mein und Araiths Sohn. Thronerbe der Waldelfen, und er soll endlich bekommen, was schon immer sein gewesen wäre.“ 
 
    „Und wenn ich das nicht möchte?“, fragte Roandir nun herausfordernd. 
 
    „Es ist dein Anspruch“, widersprach Els. „Deine Bestimmung. Du nimmst keinem etwas weg. Roman wird seine Amtszeit beenden, wie es das Schicksal ihm vorherbestimmt hat. Doch danach werden die Waldelfen führerlos sein und das darf nicht geschehen. Durch deinen Anspruch auf den Thron wird mein Volk endlich vollumfänglich Teil Andorins. Wir sind dann keine Fremden mehr, keine Eindringlinge. Wir sind dann ein Teil dieser Welt, wie es uns zusteht. Andorin war einst unser Zuhause und wurde es wieder. Nun liegt es jedoch an den Waldelfen, zu verstehen, dass nicht sie allein die Herren dieser Welt sind, sondern dass wir gemeinsam ein Volk sein können, wenn wir das nur wollen.“ 
 
    „Wird es nicht zu Unruhen führen?“, forschte Roandir weiter. 
 
    „Die Waldelfen kennen dich. Du bist ein loyaler Diener der Krone, seitdem dein Vater dich einst an den Hofe holte, dass du mit deinen Halbgeschwistern Elandiel und Aron aufwachsen konntest. Alle Elfen lieben und schätzen dich. Wenn es einem gelingt, diesen Schritt zu vollziehen, dann dir, mein Sohn. Du bist das letzte noch lebende Kind Araiths.“ Sie sah ihm tief in die Augen und Emilia konnte sehen, dass sie wieder mit den Tränen rang.  
 
    Sie versuchte sich vorzustellen, wie es ihr ergehen würde, hätten sie ihre kleine Tochter Elenjana damals nicht vor den Priesterinnen Xayklorions retten können. Wie würde es ihr gehen, würde sie ihre Tochter nach Jahrhunderten wiedersehen? Sie wusste, dass sie selbst nicht so gefasst wäre, wie es Elisabeth in diesem Moment war, und sie bewunderte die Aigagaldra für ihre Stärke und ihren Mut. Erneut drifteten ihre Gedanken zurück zu der Geschichte Elisabeths, die sie so sehr berührt hatte, doch sie hatten hierfür nun keine Zeit. Sie musste sich auf das Hier und Jetzt konzentrieren. Daher schob sie die Erinnerung an ihren Besuch bei den Aigagaldra beiseite, schüttelte kurz den Kopf, um ihre Gedanken zu sortieren, und folgte dann erneut dem Gespräch. 
 
    „Ihr müsst so schnell wie möglich aufbrechen“, forderte Els und sah sie eindringlich an. „Ihr wisst bereits, wer die Auserwählten sind und es darf euch keiner begleiten. Nur ihr dürft gehen. Es ist so vorherbestimmt.“ 
 
    „Was wird uns am Ende des Pfades erwarten? Was ist es, das wir tun müssen?“, fragte Emilia aufgeregt. 
 
    „Das müsst ihr selbst herausfinden. Es ist eure Aufgabe. Doch ihr werdet sie meistern, wenn ihr einander vertraut und zusammenhaltet.“ Sie sah ihren Sohn und Emilia stolz und erwartungsvoll an.  
 
    „Seid achtsam und mutig und füreinander da“, bestätigte nun auch Glorijana. „Ihr werdet den Pfad finden und eure Aufgabe bewältigen. Doch verliert euch nicht.“ 
 
    „Wir werden aufeinander achten und wir werden es schaffen. Ich bin zuversichtlich“, antwortete Emilia.  
 
    „Das werdet ihr“, bestätigte Els lächelnd.  
 
    Sie erhob sich und auch die anderen standen auf. Els umarmte Emilia zum Abschied und dann stand sie Roandir gegenüber. Man konnte ihr ansehen, wie gern sie auch ihn in den Arm genommen hätte, doch sie wagte es nicht. Daher lächelte sie lediglich und nickte ihm freundlich zu.  
 
    „Wir werden uns wiedersehen“, wisperte sie. „Lebt wohl und viel Erfolg.“ 
 
    „Auf Wiedersehen“, murmelte Roandir mit einem Kloß im Hals. 
 
    „Bis bald“, sprach Emilia und dann verschwand die Aigagaldra, als wäre sie nie dagewesen.  
 
    Inzwischen wusste Emilia, dass es sich hierbei um einen mächtigen Tarnzauber handelte, der Els verschwinden ließ. Sie war sich sicher, dass sie in einiger Entfernung zu ihnen ein Tor erschaffen würde, ein Tor innerhalb der Welten, denn das war Els’ besondere Gabe. 
 
    „Ihr solltet keine weitere Zeit verlieren“, drängte Glorijana sie zur Eile. „Folgt dem Pfad der Lyrijaden. Seid achtsam, seid vorbereitet. Nehmt genügend Proviant mit, denn die Strecke wird euch nichts zu bieten haben, wenn ihr das Tor hinter euch gelassen habt.“ 
 
    „Das Tor?“, fragte Emilia, doch Glorijana gab wie immer keine Antwort mehr. Sie hatte gesagt, was sie zu sagen hatte und nun verwandelte sie sich in glitzernden, funkelnden Nebel und verschwamm mit der Welt des Waldes.  
 
    „Lebt wohl und bis bald“, vernahm Emilia noch von Weitem die Stimme ihrer Seelenschwester, die nun in ihrer Geistergestalt zwischen den Bäumen davonschwebte. Die Lichtfalter begleiteten sie. 
 
    „Leb wohl“, murmelte Emilia und dann waren sie allein. Sie sah zu Roandir, der wie erstarrt neben ihr stand. „Geht es dir gut?“, fragte sie leise und berührte sacht seinen Arm. 
 
    „Ich … Ich weiß nicht“, erwiderte er und lächelte schief. „Es ist alles ein wenig viel, doch ich denke, du weißt, wie das ist.“ Er zuckte mit den Schultern und Emilia nickte. 
 
    „Ja, ich denke, ich weiß, wie das ist“, bestätigte sie.  
 
    Sie hakte sich bei ihm unter und gemeinsam gingen sie zurück zum Schloss. Während Fox fröhlich über die Wiese tollte und die Vögel anbellte, schwiegen sie, denn sie hingen beide ihren Gedanken nach. Roandir kämpfte noch immer mit seinen Gefühlen, seine wahren Eltern betreffend, und Emilia litt innerlich, da sie wusste, dass sie ihre Kinder erneut zurücklassen musste, um dem Willen des Schicksals zu folgen.  
 
    

  

 
   
    Kapitel 7 
 
    Emilia erhob sich von ihrem Schreibtisch und faltete ein kleines Stück Pergament zusammen. 
 
    „Was ist das?“, fragte Merkur und trat hinter sie.  
 
    „Ich habe die Worte der Sterne auf einen kleineren Zettel übertragen und die wahrscheinlichsten Deutungen daneben notiert. Das Original lasse ich hier.“ Sie schob das Stück Papier in ihre Hosentasche, rollte die Pergamentrolle Nemdras zusammen, ließ sie jedoch sichtbar auf der Tischplatte liegen. „Haben wir alles?“, fragte sie dann, woraufhin Merkur herzlich auflachte. 
 
    „Das fragst du nun schon zum tausendsten Mal“, erwiderte er und beäugte ihr Gepäck, das sie zu ihrer Expedition mitnehmen würden. „Es wird schon alles dabei sein“, erklärte er, woraufhin Emilia skeptisch die Augenbrauen hochzog. 
 
    „Wir wissen nicht, wie lange wir unterwegs sein werden“, gab sie zu bedenken. „Ich bin nun mal gern auf alles vorbereitet.“ 
 
    „Das ist richtig, wir wissen nicht, was uns erwartet, doch wir können nicht noch mehr tragen. Bedenke, dass wir nur zu dritt sind. Wir haben alles, was wir zum Überleben benötigen, doch nun sollten wir uns verabschieden, es wird Zeit.“ Er deutete auf den Stand der Sonne. Der Morgen brach an und Emilia wusste, dass er recht hatte.  
 
    Schweren Herzens ging sie hinüber ins Kinderzimmer und weckte Elenjana und Araijan. Es dauerte jedoch einige Zeit, bis die beiden die Augen aufschlugen, und als sie dann wach waren, füllten sich die Augen der Kinder sogleich mit Tränen.  
 
    „Mama, ich will nicht, dass du gehst“, weinte Elenjana und schlang ihre Arme um den Hals ihrer Mutter.  
 
    Araijan hingegen konnte gar nichts sagen, da er heftig schluchzend am Bein seiner Mutter hing.  
 
    „Ich weiß, meine Lieblinge“, flüsterte Emilia beruhigend. „Ich weiß. Wir sind so schnell es geht zurück, das verspreche ich euch.“ Doch insgeheim musste auch sie gegen die Tränen ankämpfen. 
 
    „Und was ist, wenn du dein Versprechen nicht halten kannst?“ Elenjana sah sie mit großen, angsterfüllten Augen an. 
 
    „Wir werden zu euch zurückkehren“, mischte sich nun auch Merkur ein. Er trat ins Zimmer, löste Araijan liebevoll vom Bein seiner Frau und drückte den kleinen Jungen fest an seine Brust, wo das Kind schluchzend das Gesicht in die Halsbeuge seines Vaters schmiegte. 
 
    „Woher weißt du das?“, fragte Elenjana mit zitternder Stimme. 
 
    „Das Schicksal sendet uns drei aus, um die Welten der Elfen zu einen. Das Blut eures Ururgroßvaters Araith wird einst die Verbindung aller Königshäuser der Elfen bilden. Was hätte das Schicksal davon, uns nicht zurückkehren zu lassen?“ 
 
    „Aber …“ Elenjana brach ab und überlegte. 
 
    „Dein Vater hat recht“, bestätigte Emilia. „Ich bin zuversichtlich. Es ist nur eine Reise. Wir reisen an die westlichen Grenzen Angoroghs, lösen das Rätsel, tun, was immer von uns verlangt wird, und dann kehren wir zu euch zurück.“ 
 
    „Habt Vertrauen“, sprach Merkur und strich seiner Tochter über das lange, schwarze Haar.  
 
    Nachdenklich sah sie ihn mit ihren grünen Augen an und nickte schließlich. 
 
    „Kommt, steht auf, zieht euch an, wir bringen euch jetzt zu Großmutter Claire.“ 
 
    „Warum kann Teresa nicht hier auf uns aufpassen?“, fragte Elenjana nun aufmüpfig weiter. Sie stand jedoch auf und ging zu ihrem Kleiderschrank, aus dem sie missmutig ein Kleid herausfischte. 
 
    Emilia saß weiterhin auf ihrem Bett und sah zu dem Kind hinüber, das für ihren Geschmack viel zu selbstständig war für sein zartes Alter. Merkur nahm Araijan inzwischen mit ins Badezimmer und Emilia erklärte ihrer Tochter: 
 
    „Ich weiß nicht, wie lange wir weg sein werden und mir ist es wohler, wenn ich euch in Andorin weiß. Teresa wird euch besuchen, wenn sie Zeit dazu findet, doch solange wir nicht hier sind, wird sie unseren Platz im Kronrat einnehmen. Ich denke, dass sie alle Hände voll zu tun haben wird. Ihr werdet in Andorin besser aufgehoben sein. Außerdem dachte ich, du freust dich, endlich wieder Athanna um dich zu haben?“ 
 
    „Du hast recht“, erwiderte das Kind und wandte sich freudestrahlend zu seiner Mutter um. Die Tränen waren versiegt. Schnell zog sie ihr Nachthemd aus, warf es unachtsam auf das Bett, schlüpfte in ihr Kleid und rannte dann übermütig ins Badezimmer, wo sie sogleich einen wilden Streit mit ihrem kleinen Bruder vom Zaun brach, da sie der Meinung war, dass er ihr im Weg stehen würde.  
 
    Emilia erhob sich derweil schmunzelnd. Sie nahm das Nachthemd, faltete es ordentlich zusammen und machte die Betten der Kinder, bevor sie das Zimmer verließ und die Tür hinter sich schloss. Tief ein- und ausatmend lehnte sie sich gegen den Türrahmen, wo Merkur sie vorfand, als er kopfschüttelnd das Badezimmer verließ. Er blieb stehen und sah sie fragend an, woraufhin Emilia sich von dem Holzbalken in ihrem Rücken abstieß und sich kurzerhand an ihn schmiegte.  
 
    „Es wird alles gut werden“, flüsterte Merkur und küsste sie zärtlich. 
 
    „Ich habe solche Angst, dass wir nicht mehr zurückkehren werden“, wisperte sie mit großen Augen. 
 
    „Woher kommt diese Furcht?“, fragte Merkur. 
 
    „Ich glaube, das ist das Los einer Mutter. Immer wenn ich meine Kinder zurücklasse, frage ich mich, ob ich sie gesund und munter wiedersehen werde.“ 
 
    „Wir werden zurückkehren. Glorijana würde uns nicht gehen lassen, wenn uns etwas zustoßen würde“, erwiderte er lächelnd.  
 
    „Du bist so zuversichtlich“, flüsterte sie und kuschelte sich in seine Arme.  
 
    „Das bin ich. Und das solltest du auch sein. Zumindest gegenüber den Kindern.“ Er zwinkerte sie aufmunternd an und Emilia lächelte dankbar.  
 
    „Ich gebe mir alle Mühe“, bestätigte sie und löste sich aus seinen Armen. Sie küsste ihren Mann auf die Wange und dann ging sie hinüber in die Wohnküche. Sie prüfte nochmals ihren Proviant, der sie die nächsten Tage versorgen würde, und dann kamen auch schon die Kinder aus dem Badezimmer gerannt. 
 
    „Wir sollten aufbrechen“, beschloss Merkur und deutete auf die Sonne, die bereits aufgegangen war.  
 
    „Wir bringen euch nun zu Großmutter. Dort erwartet euch erst einmal ein reichhaltiges Frühstück. Elenjana, hast du nicht etwas vergessen?“ Emilia sah ihre Tochter fragend an.  
 
    Diese legte ihren Kopf schief und schien nachzudenken.  
 
    „Grau, weich und hat Flossen?“, half Emilia ihr schließlich schmunzelnd auf die Sprünge. 
 
    „Seehund!“, fiel es Elenjana nun wieder ein. Ihr liebstes Stofftier durfte natürlich nicht fehlen. Sie eilte, gefolgt von Fox, zurück ins Kinderzimmer, während Merkur seinen Rucksack und Araijan schulterte. Auch Emilia griff nach ihrem Gepäck.  
 
    Als Elenjana endlich mit ihrem Liebling im Arm und Fox an den Fersen zurückkehrte, sah sich Emilia nochmals in ihren Gemächern um und dann folgte sie endlich ihren vier Liebsten zum Thronsaal. Sie hatten diese Nacht in Gwaithmar verbracht, um alles einzupacken, was sie und die Kinder während der Zeit, die sie auf Reisen sein würden, benötigen würden. Das Gepäck der Kinder hatten sie noch am Abend von ihren Bediensteten nach Andorin bringen lassen, sodass sie heute nur mit leichtem Gepäck reisten.  
 
    „Ich werde mitkommen“, vernahmen sie da plötzlich eine Stimme in ihrem Rücken.  
 
    Sie hielten inne und drehten sich um. 
 
    „Das geht nicht“, widersprach Emilia und sah in Lethans aufgebrachtes Antlitz. 
 
    „Emilia, ich habe geschworen, dich mit meinem Leben zu beschützen und nun soll ich dies nicht dürfen?“, begehrte ihr Leibwächter auf. Er hatte ebenfalls einen Rucksack geschultert und war eindeutig bereit, ihnen auf ihrem Weg zu folgen. 
 
    „Lethan, keiner sagt, dass wir in Gefahr sein werden. Wir müssen einfach nur einen Weg beschreiten.“ Emilia bemühte sich sehr, das Gesagte auch zu glauben, denn sie wusste, wenn sie das nicht täte, würde Lethan sie nie und nimmer ziehen lassen. 
 
    „Das denkst du“, widersprach er. „Doch keiner weiß, was hinter den Grenzen Angoroghs zu finden ist. Keiner hat sie passiert, und wenn, dann kehrte keiner wieder.“ 
 
    „Und dennoch werden wir es tun. Hab Vertrauen in uns. Wir werden heil zurückkehren.“ 
 
    „Wie kannst du das wissen?“, fragte er und seine Stimme bebte. 
 
    „Ich weiß es“, erwiderte sie lächelnd. Sie trat einen Schritt vor, schloss ihren Freund in die Arme und drückte ihn kurz an sich. Sie küsste ihn auf die Wange und dann schob sie ihn von sich. „Wir sehen uns wieder, Lethan, Beschützer der Unschuldigen.“ Sie trat einen Schritt zurück und Lethan wagte nicht, ihr zu folgen.  
 
    „Es muss so sein, mein Freund“, bestätigte nun auch Merkur und Lethan nickte.  
 
    Seine Lippen fest zusammengepresst, die Hand zitternd auf seinem Schwert liegend, ließ er sie ziehen.  
 
    „Ich hätte nicht gedacht, dass er dir das abnimmt“, neckte Merkur sie in ihren Gedanken, nachdem sie Lethan bereits weit hinter sich gelassen hatten. 
 
    „Ich habe es mir ja selbst kaum abgenommen“, entgegnete Emilia lächelnd und ebenfalls auf Gedankenebene, sodass die Kinder nichts von ihrem Gespräch mitbekamen. „Doch ich denke, dass du recht hast. Glorijana würde uns nicht ziehen lassen, wären wir in Gefahr. Sie brauchen uns doch.“  
 
    „Sag ich doch, und daher werden wir all das gut überstehen.“ 
 
    Emilia nickte, und dann brachten sie den restlichen Weg schweigend hinter sich. 
 
    Im Thronsaal wurden sie bereits vom Kronrat und Teresa erwartet. Emilia konnte Teresas Anspannung bereits von Weitem wahrnehmen. Es war das erste Mal, dass sie ihre Schwester und den König vertreten musste. Sie war zwar nun bereits mehr als zwei Jahre Teil der magischen Welt, aber noch immer hatte sie Schwierigkeiten, mit der Magie und den magischen Wesen klarzukommen. Zum Glück stand Jomarai ihr zur Seite und Emilia konnte fühlen, dass er seine Feuerelfen-Fähigkeiten nutzte, um Teresas Gemüt zu beruhigen. Sie lächelte ihn dankbar an und er nickte der Königin Gwaithmars zur Antwort zu.  
 
    Als sie den versammelten Rat erreicht hatten, blieben sie stehen und stellten ihr Gepäck ab. Emilia trat vor ihre Schwester und die Hexe Kima, die nach Eldasays Tod den Vorsitz des Rates übernommen hatte. Kima lachte Emilia gewinnend entgegen. Emilia erwiderte die Geste und sprach: 
 
    „Ich lege Gwaithmar in eure Hände. Bis wir zurückkehren von unserer Reise, obliegt die Sorge um unser Volk euch, Kima und Teresa.“ Sie sah in die Runde des Rates und die Herren sowie die Fee Soralai nickten. „Kima und Teresa übernehmen Merkurs und mein Stimmrecht in allen Belangen.“ 
 
    Der Rat nickte erneut und geschlossen neigte ein jeder das Haupt. 
 
    „Ich danke euch beiden für euer Vertrauen“, sprach nun Kima. „Wir werden euch nicht enttäuschen, nicht wahr, Teresa?“ Sie stupste ihre Freundin in die Seite und diese nickte eifrig. 
 
    „Ich werde mich bemühen, meiner Schwester und meinem Schwager gerecht zu werden“, erklärte sie aufgeregt.  
 
    Kurzentschlossen schloss Emilia ihre Schwester in die Arme und erwiderte: 
 
    „Das wirst du. Da bin ich mir sicher.“ Daraufhin löste sie sich von ihr, schob sie auf Armeslänge von sich und sah ihr in die Augen. Sie nickte ihr freundlich zu und Teresa nickte zurück. Ein Lächeln schlich sich in ihr Gesicht und dann ließ Emilia sie los. Sie trat zu Kima und zog auch diese in eine innige Umarmung.  
 
    „Gib auf dich acht“, wisperte die Hexe und Emilia nickte.  
 
    „Das werde ich. Ich verspreche es.“ 
 
    „Ich verstehe nicht, weswegen wir nicht mitdürfen“, begehrte da plötzlich die Fee Soralai auf und flatterte aufgebracht mit ihren grünen Flügelchen.  
 
    „Soralai, das hatten wir doch schon“, erwiderte Kima und verdrehte die Augen. 
 
    „Ich würde euch alle nur zu gern mitnehmen“, begann Emilia, „glaubt mir. Doch diese Reise ist unsere Reise. Nur Roandir, Merkur und ich können gehen. Außerdem müsst ihr die Stellung in Gwaithmar halten. Es ist wichtig, dass unser Volk würdige Vertreter hat, an die sie sich wenden können.“ 
 
    „Ich weiß“, murrte die Fee. „Doch Kima könnte …“ 
 
    „Soralai“, fuhr Kima nun erregt dazwischen. „Es ist nicht unsere Reise.“ 
 
    „Ich weiß“, wisperte die Fee. Dann flog sie Emilia um den Hals und drückte sie eng an sich. „Passt auf euch auf, ja?“  
 
    „Das werden wir“, bestätigte Emilia und löste sich lächelnd aus dem Klammergriff der Fee. Sie sah zu Merkur, der sich gerade von seinen Freunden Danulf, Sentor und Gordan verabschiedete. Elenjana und Araijan hängten sich an Kima und Teresa und Emilia hatten Mühe, sie von den beiden zu lösen. 
 
    Als sie sich endlich alle von ihren Freunden und den übrigen Mitgliedern des Kronrates verabschiedet hatten, öffnete Emilia das Elfen-Tor. Sie sprach die beiden Zauber, die das Portal öffneten und den Durchgang freigaben, und dann schritten sie durch die schillernde, magische Pforte aus Licht, hinüber nach Andorin, wo Roandir, Sera, Athanna, Roman und Claire bereits auf sie warteten.  
 
    „Ich verstehe nicht, weswegen ihr so fluchtartig aufbrechen müsst“, begrüßte sie Claire, mit Tränen in den Augen. 
 
    „Mama, das hatten wir doch bereits besprochen“, erwiderte Emilia, schloss ihre Mutter jedoch zur Begrüßung in die Arme.  
 
    „Ich verstehe es nicht. Warum muss es jetzt sein? Die Regentschaft deines Vaters währt noch knapp dreihundert Jahre. Warum muss jetzt geklärt werden, wer den Thron nach ihm empfängt?“ 
 
    „Es geht dabei nicht nur um den Thron“, mischte sich nun Merkur in das Gespräch ein. 
 
    „Richtig, es geht um die Aigagaldra“, bestätigte Emilia und schob ihre Mutter von sich.  
 
    „Aber sie könnten auch so hier leben. Dein Vater hat ihnen bereits angeboten, sich fruchtbares Land zu nehmen. Sie könnten nach Gwaithmar ziehen und in eurer neuen Stadt leben. Sie könnten …“ 
 
    „Das wollen sie nicht“, widersprach Emilia nun resigniert und unterbrach den Redeschwall ihrer Mutter. „Mama, es ist an der Zeit, dass alle Welt erfährt, was wirklich war. Aciona hat dieses Volk einst vertrieben und als böse gebrandmarkt. Sie haben sich nie, niemals etwas zuschulden kommen lassen und dennoch leben sie seit Jahrhunderten ein Leben, das ihrer nicht würdig ist. Sie sollten Teil dieser Welt sein, wie es die Waldelfen sind. Dies hier ist nicht nur die Welt der Waldelfen. Es ist die Welt aller magischer Wesen, die hier leben.“ 
 
    „Das können sie doch auch“, begehrte Claire erneut auf. „Hier leben.“ 
 
    „Nein, Liebling, das können sie nicht“, meldete sich nun endlich der König zu Wort und legte seiner Frau beschwichtigend eine Hand auf die Schulter. „Egal mit welchen Rechten ich die Aigagaldra ausstatten würde, es würde immer Elfen geben, die an den alten Gerüchten festhalten werden.“ Er sah ihr tief in die Augen und sie nickte. Sie lehnte sich an seine Schulter und er legte seinen Arm um ihre Taille. Dann wandte Roman sich an Emilia, Roandir und Merkur: „Ich weiß zwar nicht, was eure Reise daran ändern wird, und ich weiß nicht, was ihr an eurem Ziel finden werdet. Doch ich weiß, dass wir den Sternen bisher immer vertrauen konnten. Sie haben mein Leben gerettet und ich hoffe, dass sie uns auch dieses Mal den richtigen Weg weisen werden.“ Er löste seinen Arm von seiner Frau, trat vor und stellte sich vor seine Tochter. Liebevoll legte er seine Hände an ihr Gesicht und sah ihr tief in die Augen. „Gib auf dich acht. Komm gesund und munter zu mir zurück“, wisperte er und küsste sie auf die Stirn.  
 
    „Das werde ich“, versprach sie und sie umarmten sich zum Abschied. Danach schritt der König weiter zu seinem Schwiegersohn, zog auch ihn in eine väterliche Umarmung und bat:  
 
    „Gib auf meine Tochter acht und kommt alle gesund und munter zurück, hörst du?“ 
 
    „Ich verspreche es dir“, erwiderte Merkur und genoss den Augenblick der Nähe zu seinem Schwiegervater und einstigen Vaterersatz.  
 
    Dann trat Roman vor Roandir und lächelte. 
 
    „Wenn du zurückkehrst, wirst du nicht nur mein Freund sein. Du wirst mein Onkel sein und mein Erbe.“ 
 
    Roandir lächelte gequält und erwiderte: 
 
    „Mit Ersterem kann ich mich anfreunden, doch Letzteres ist mir noch immer ein Graus.“ 
 
    „Du wirst dich in dein Schicksal fügen müssen, wie wir es alle einst taten“, antwortete Roman. Er schloss seinen Freund kurz in die Arme und dann trat er zurück. „Es ist an der Zeit, Lebewohl zu sagen“, sprach er und sah zu Sera. Diese nickte. Ihre Unterlippe zitterte. Sie verabschiedete sich zuerst von Emilia und Merkur und zu guter Letzt verabschiedete sie sich von ihrem Mann. Sie schaffte es, die Tränen zurückzuhalten, doch Emilia wusste, dass es Sera schwerfiel, sie alle gehen zu lassen. 
 
    „Ich würde euch so gern begleiten“, wisperte sie. „Ich könnte euch medizinisch versorgen, wenn etwas geschehen sollte“, gab sie zu bedenken. 
 
    „Wir werden all das unversehrt überstehen“, versprach Emilia und drückte ihre beste Freundin ein letztes Mal an sich. 
 
    „Wir sollten endlich los“, beschwor Merkur die beiden und blickte auf den Stand der Sonne. 
 
    Schweren Herzens verabschiedete sich Emilia von ihren Kindern und Fox und drückte ihre Eltern nochmals an sich, bis Merkur sie mit sich zog. Er hatte das Tor beschworen, das sie weiter nach Angorogh führen würde, und bevor Emilia wusste, wie ihr geschah, hatte sie die Heimatwelt ihrer Eltern verlassen.  
 
    Als sie Angorogh erreicht hatten, musste sie zuerst tief durchatmen. Wie nicht anders zu erahnen war, erwarteten sie Haldur und Sophia bereits. Sophia trat lächelnd zu ihrer Enkeltochter, drückte sie kurz an sich und sprach: 
 
    „Ich wünsche euch viel Erfolg auf eurer Reise.“ 
 
    „Danke“, entgegnete Emilia, überrascht darüber, keinen weiteren Vortrag über Sinn und Unsinn dieser Expedition zu erhalten.  
 
    „Wir werden hier auf eure Rückkehr warten“, versprach Haldur und zog drei Lederbänder aus seiner Tasche. An jedem hing ein Anhänger aus einem schillernden Material.  
 
    „Elfenkristall“, wisperte Emilia ehrfürchtig. 
 
    „Diese drei magischen Steine sollen euch Stärke und Mut verleihen und euch den Weg erleichtern“, erklärte Haldur und legte Emilia die erste Kette um den Hals.  
 
    Andächtig strich sie über den Stein, der unter ihren Fingern in allen Farben leuchtete, und wisperte: 
 
    „Danke.“  
 
    Der Stein pulsierte, als wäre er am Leben und Emilia konnte seine Macht spüren, die sich mit der ihren verband.  
 
    Haldur trat indes vor seinen Enkel und legte auch Merkur ein Band um den Hals.  
 
    Dieser nickte dankbar und auch er betrachtete neugierig den Stein auf seiner Brust.  
 
    Zuletzt überreichte der König der Bergelfen Roandir seinen Stein. 
 
    „Dieses magische Element hat dir einst das Leben gerettet. Möge es dir erneut helfen und dich leiten in der Finsternis.“  
 
    Roandir senkte sein Haupt, sodass Haldur ihm das Band über den Kopf streifen konnte, und riss überrascht die Augen auf, als er die Magie des Steines über seinem Herzen spürte. Er wusste inzwischen alles, was es zu wissen gab. Emilia hatte ihm nach ihrem Treffen mit Els und Glorijana alles Wichtige berichtet und dennoch glaubte er die Geschichte nun noch ein wenig mehr, als er fühlte, wie sich das magische Element mit ihm und seiner Magie verband. 
 
    „So lebt denn wohl und kehrt gesund und munter wieder“, sprach Haldur und trat zurück.  
 
    Sophia lächelte allen zuversichtlich zu und dann verließen sie den Thronsaal.  
 
    „Lasst uns aufbrechen“, beschloss Emilia und die beiden Männer nickten. Sie schoben die magischen Steine unter ihre Hemden und verließen die große Halle in Richtung Tor.  
 
    „Was ist los?“, fragte Emilia, als sie Merkurs Hand ergriff. 
 
    „Ich frage mich, weswegen meine Eltern nicht hier waren“, erwiderte er und Emilia konnte erkennen, dass ihm dies einen Stich ins Herz versetzt hatte. 
 
    „Vermutlich, weil sie unten am Schlosstor auf uns warten“, entgegnete sie grinsend und sogleich hellte sich Merkurs Stimmung wieder auf. 
 
    „Bist du sicher?“, fragte er. 
 
    „Natürlich, ich spüre ihre Präsenz ganz eindeutig. Dein Vater ist sehr nervös, deine Mutter voll Zuversicht.“ 
 
    „Sehr gut“, bestätigte er und dann schwiegen sie, bis sie das Tor erreicht hatten.  
 
    In der Tat wurden sie auf dem Hof bereits von Ainema und Mephisto erwartet. 
 
    „Es wird Zeit“, erklärte Ainema zur Begrüßung. 
 
    „Der Abschied hat länger gedauert als uns lieb war“, bestätigte Emilia und begrüßte ihre Schwiegermutter lachend mit einer Umarmung. Die Zuversicht, die Ainema verströmte, tat ihr gut und half ihr dabei, die letzte Skepsis loszulassen. 
 
    „Daher fassen wir uns kurz“, sprach Mephisto und trat ebenfalls vor, um die beiden zu umarmen. Roandir nickte ihnen zu und diese taten es ihm gleich. 
 
    „Ihr müsst dem Pfad gen Westen folgen“, erklärte Ainema und deutete in die entsprechende Himmelsrichtung. „Noch bevor ihr die Passstraße in die Berge erreicht, seht ihr eine Felsspalte. Sie führt euch an den westlichen Rand Angoroghs. Folgt dem Pfad, er wird euch schneller führen, als es das Gebirge vermag.“ 
 
    „Lass mich raten, Elfenschuh ist nicht erlaubt?“, fragte Emilia scherzend an die Elfe gerichtet. 
 
    „Nein. Ihr müsst den Weg selbst gehen. Ihr müsst euch würdig erweisen, denn nur so werdet ihr euer Ziel erreichen“, bestätigte Ainema und Emilia wusste, dass die Elfe in den Sternen gesehen hatte, was sie alles erwarten würde.  
 
    Sie nickte, der Zeitpunkt des Abschieds war gekommen. Sie umarmten Mephisto und Ainema und dann folgten sie dem Pfad gen Westen. Sie ließen die Stadt der Bergelfen hinter sich und standen irgendwann vor einem gewaltigen Gebirge. Dieses Gebirge umrundete die Stadt und das Schloss, die nun wie eine grüne Oase hinter ihnen lagen. Das Gebirge jedoch, das es zu passieren galt, war unwirtlich, steinig und kalt. Und noch schlimmer war der Felsspalt, der schwarz und bedrohlich vor ihnen lag und wie das Maul eines Untiers drohte, sie für immer zu verschlingen. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 8 
 
    „Und da müssen wir durch?“, fragte Emilia und ein Schaudern rann über ihren Rücken, das sie frösteln ließ. 
 
    „Ich denke schon“, bestätigte Merkur und lugte in den Spalt hinein. 
 
    „Warum folgen wir nicht dem Pfad durch die Berge?“, fragte Roandir und deutete auf den schmalen Serpentinen-Weg, der sich am Rande der kargen Felsen in die Höhe schraubte. 
 
    „Der Pfad wäre mir auch lieber“, bestätigte Emilia und sah zu Merkur.  
 
    Dieser biss sich auf die Unterlippe und überlegte.  
 
    „Wir dürften weniger rasten“, überlegte er dann. „Doch schlussendlich würde uns vermutlich auch dieser Pfad ans Ziel führen. Nehme ich an.“ 
 
    „Also nehmen wir den Bergpfad?“, fragte Emilia hoffnungsvoll.  
 
    „Dieser Pfad wäre mir bedeutend lieber“, bestätigte Roandir und auch Merkur nickte. 
 
    „Halt!“, vernahmen sie plötzlich eine Stimme in ihrem Rücken. Sie klang kalt und klirrend und sie wussten sofort, zu wem sie gehörte. Langsam wandten sie sich um und da stand sie:  
 
    Elandiel. Blass, in ihrem langen, wallenden Gewand, mit ihren weißen Haaren und den bläulich schillernden Lippen, sah sie aus wie die Göttin von Eis und Schnee, und doch war sie etwas anderes. Sie war Magie. Eine Eisnornirnie. Eine Frau des Schicksals. 
 
    „Elandiel?“, fragte Emilia ein wenig überrascht. „Was führt dich hierher? Ich dachte, du könntest uns nicht helfen.“ 
 
    „Ich bin nicht dazu da, euch euer Schicksal zu nennen. Doch ich bin hier, um euer Schicksal in die richtigen Bahnen zu lenken. Folgt dem Pfad, den Ainema euch nannte. Dies ist das Tor, das euch dorthin führt, wo ihr benötigt werdet.“ Sie machte eine Bewegung mit ihrer Hand und auf einmal erkannten sie leuchtende Sterne, die am Rande der Felsspalte aufflammten und den Eingang wie einen Torbogen umspannten.  
 
    „Wow“, stieß Emilia überrascht aus und berührte die Sterne vorsichtig mit den Fingern, während Elandiel fortfuhr: 
 
    „Bedenkt, dass oftmals der Weg bereits das Ziel ist. Bleibt wachsam. Verliert das Wesentliche nicht aus den Augen und, vor allem, verliert euch nicht.“ Ohne weitere Worte des Abschieds, und noch ehe Emilia weitere Fragen an ihre einstige Großtante stellen konnte, kam ein Wind auf und hüllte die Eisnornirnie ein. Er trug sie davon und noch bevor sie wussten, was geschehen war, war sie verschwunden. 
 
    „War das eben real?“, fragte Roandir und rieb sich die Augen. 
 
    „Das war es“, erwiderte Emilia verdrießlich. „Willkommen in meinem Leben. Wo alle wissen, was geschehen muss und keiner die Wahrheit spricht.“ Missmutig wandte sie dem hellen Bergpfad den Rücken zu und kehrte zurück zu der finsteren, schmalen Felsspalte, die noch immer schwarz und bedrohlich auf sie wartete.  
 
    „Los, kommt, lasst uns aufbrechen“, murrte Merkur und zog die Gurte an seinem Rucksack fester.  
 
    „Na dann. Ab in die Finsternis“, seufzte Emilia und ergriff Merkurs Hand.  
 
    Roandir folgte ihnen und so betraten sie schweigend die Spalte im Berg, die düster und bedrohlich das Gebirge zu spalten schien.  
 
    Die ersten Meter wurden noch vom Sonnenlicht des Tages beleuchtet, doch danach wurde es finster. Merkur ließ eine Flamme auf seiner Handfläche aufleuchten, doch es erhellte die Höhle nur so weit, dass sie ihr direktes Umfeld erkennen konnten.  
 
    „Na wunderbar. Wir haben an alles gedacht, aber keine Taschenlampe dabei“, stieß Emilia missmutig aus. 
 
    „Taschenlampen gibt’s hier so oder so nicht“, erwiderte Merkur lachend. „Wir haben Fackeln im Rucksack, doch ich würde es gern so versuchen, wer weiß, wann wir die Fackeln noch benötigen.“ 
 
    „Ich weiß, dass es hier keine Taschenlampen gibt“, entgegnete Emilia leicht genervt. „Aber wir hätten welche besorgen können, dann müssten wir nun nicht an den Fackeln sparen“, stellte sie resigniert fest. „Teresa hat all das Geld, das Mum ihr nach dem Hausverkauf gegeben hat, in einer Truhe in ihren Gemächern. Davon hätten wir Lampen und Batterien zu Hauf kaufen können.“ 
 
    „Sie hat was?“, prustete Merkur los. „Das ganze Geld mal eben so in einer Kiste?“ 
 
    „Was sollte sie sonst damit tun?“, fragte Emilia verblüfft. 
 
    „Ja, was sonst?“, erwiderte ihr Mann und zuckte lachend mit den Schultern. 
 
    „Könntest du nicht …?“, wandte Emilia sich nun an Roandir und deutete auf seine Handfläche. 
 
    „Was?“ Perplex sah er sie an.  
 
    „Na, du weißt schon … Die Aigagaldra können das doch auch. Das mit den Flammen auf den Händen.“ 
 
    „Emilia, du weißt, dass er darin nicht ausgebildet wurde“, gab Merkur zu bedenken.  
 
    „Aber er könnte es versuchen“, stellte die Königin das Wesentliche fest. „Immerhin kann er auch intuitiv den Tarnzauber der Aigagaldra nutzen.“ 
 
    „Das ist so nicht richtig“, widersprach Roandir. „Ich verwende den Tarnzauber der Elfen. Doch die Magie der Aigagaldra, die mir wohl innewohnt, verstärkt ihn.“ 
 
    „Na also. Dann versuch es doch mal.“ 
 
    „Emilia …“, wollte Merkur erneut Roandir zu Hilfe kommen, doch der Krieger streckte die Hand aus und sah sie an. 
 
    „Du kannst das“, flüsterte sie auffordernd. „Ich nutze die Feenmagie, die mir geschenkt wurde, ja auch rein intuitiv. Magie ist keine Maschine, die man benutzen können muss. Magie ist man oder man ist es nicht. Sie lebt in einem und ist ein Teil von einem selbst.“ 
 
    Roandir nickte und schloss die Augen. Es dauerte einen kleinen Augenblick, doch nichts geschah. Missmutig ließ Roandir seine Hand sinken und schüttelte den Kopf. Dann ging er schweigend weiter in die Finsternis. Emilia nahm an, dass er als vollwertiges magisches Wesen besser in der Finsternis klarkam als sie selbst, die sie zu einem Teil Menschenblut in sich trug. 
 
    „Nicht jeder ist wie du“, erklärte Merkur schulterzuckend, ergriff ihre Hand, um sie zu führen, und beeilte sich, Roandir in die Tiefen des Stollens zu folgen. 
 
    „Wie sollen wir den Weg finden, wenn wir nicht einmal erkennen können, wohin wir gehen?“, fragte Emilia nach einiger Zeit erneut. 
 
    „Wir sehen es doch“, stellte Merkur lächelnd fest und deutete auf seine Hand. 
 
    „Ich habe Angst, dass wir etwas übersehen“, murmelte sie, lief aber an Merkurs Seite weiter.  
 
    An der ersten Gabelung blieben sie stehen und sahen sich ratlos um.  
 
    „Und nun?“, fragte Emilia und ließ sich resigniert nieder. Sie lehnte sich an die kalte Felswand und betrachtete die beiden Höhlen, die sich vor ihnen, wie die Mäuler einer zweiköpfigen Schlange, auftaten. 
 
    „Wir gehen nach Westen“, bestimmte Roandir ohne weiteres Zögern und betrat souverän den linken Tunnel. 
 
    „Woher weißt du, wo Westen ist?“, fragte sie und hatte Mühe, ihm hinterherzukommen, da sie sich erst wieder aufrappeln musste. 
 
    Er zog etwas Silbernes aus seiner Jackentasche und lächelte. 
 
    „Ein Kompass“, stellte Emilia entzückt fest und betrachtete das Teil einen kleinen Augenblick. 
 
    „Wie lange sind wir schon gelaufen?“, fragte Merkur, als sie den linken Tunnel betreten hatten.  
 
    „Etwa eine Stunde. Wir haben also vermutlich noch einige Zeit Finsternis vor uns“, antwortete Roandir und schweigend gingen sie weiter.  
 
    „Oft ist der Weg das Ziel“, murmelte Emilia vor sich hin. „Der Weg das Ziel.“ Sie verstummte und sah sich um. „Glaubt ihr, dass wir hier eine Art Prüfung hinter uns bringen?“ 
 
    „Schon möglich“, erwiderte Merkur. „Du weißt ja, dass es bei solchen Heldenfahrten wichtig ist, sich zu beweisen.“ 
 
    „Heldenfahrt?“, fragte Emilia amüsiert. „Sind wir auf einer Heldenfahrt?“ 
 
    „Wie würdest du es nennen?“, fragte ihr Mann und sah sie lächelnd an.  
 
    Obwohl sie nun schon so lange zusammen waren, zwei gemeinsame Kinder hatten und schon seit Jahren ein Ehepaar waren, ließ dieses Lächeln noch immer ihr Herz schmelzen. Ganz automatisch lächelte sie zurück, bemühte sich aber sogleich wieder, Herr über ihre Sinne zu werden.  
 
    „Ich weiß nicht“, gestand sie. „Ich weiß ja nicht, was uns am Ende erwartet.“ Sie blieb stehen und sah die beiden Männer an. „Meint ihr, wir finden Araith?“ 
 
    „Schon möglich“, bestätigte Merkur ihre Gedanken. „Oder wir finden etwas anderes Magisches, das Roandir als rechtmäßigen König der Waldelfen legitimiert.“ 
 
    „Was mag das sein? Ein Schwert in einem Felsen?“, fragte Emilia leicht amüsiert. 
 
    „Oder eine Krone, die wir einer Statue stehlen müssen“, scherzte Merkur. 
 
    „Wir werden es erfahren“, knurrte Roandir und bedeutete den beiden Herrschern, endlich weiterzugehen. „Ich will irgendwann auch wieder zurückkommen“, erklärte er. 
 
    „Wir sind gerade mal eine Stunde unterwegs und er denkt bereits ans Zurückkommen“, zog Merkur seinen Freund auf und klopfte ihm auf den Rücken.  
 
    Roandir blieb abrupt stehen und sah ihn ernst an. Merkur verstummte und auch Emilia hielt den Atem an. 
 
    „Ja, ich denke immer daran zurückzukehren, wenn ich eine Mission habe“, bestätigte er leise, aber in einem Tonfall, der keine Widerworte duldete. „Denn das ist das Wesentliche, zurückzukehren zu meiner Familie.“ 
 
    „Verliert das Wesentliche nicht aus den Augen“, murmelte Emilia da plötzlich. 
 
    „Was?“, fragte Merkur nun überrascht. 
 
    „Ach nichts“, wiegelte Emilia ab. „Los, kommt schon. Roandir hat recht. Je schneller wir am Ziel sind, desto schneller sind wir zurück. Ich vermisse die Kinder jetzt schon.“ 
 
    Roandir nickte zustimmend und so machten sich die drei erneut auf den Weg.  
 
    Nach einer weiteren halben Stunde wurde es heller. 
 
    „Ein Ausgang!“, rief Emilia erfreut und ging gleich noch einen Schritt schneller.  
 
    „Emilia, warte!“, entfuhr es Merkur und hielt sie am Arm zurück, ehe sie in den hellen Schein der scheinbaren Sonne treten konnte. „Das ist kein Ausgang!“, erklärte er beschwörend und hielt sie fest. 
 
    „Es riecht auf jeden Fall nicht danach“, stellte nun auch Roandir fest und Emilia sog tief die Luft ein.  
 
    „Es riecht nach feuchter Höhle“, stimmte sie zu und löste sich aus Merkurs Griff. „Was ist das für eine Magie?“, fragte sie da plötzlich. „Fühlt ihr das?“ 
 
    „Ja“, bestätigten die beiden Männer wie aus einem Munde.  
 
    „Es ist, als würde man nach einem langen Aufenthalt in der Menschenwelt endlich zurück in die magische Welt kommen“, stellte Roandir fest. 
 
    „So ist es“, bestätigte Emilia. „Doch was mag das sein? Ein anderes magisches Wesen? Eine Falle?“ 
 
    „Ich habe eine Vermutung“, murmelte Merkur und legte seine Hand auf seine Brust. „Könnt ihr das nicht fühlen?“ 
 
    „Mein Stein, es ist, als würde er zum Leben erwachen“, wisperte Emilia und zog das Amulett aus ihrer Bluse, das Haldur ihnen allen vor ihrer Abreise übergeben hatte. „Es leuchtet. Seht nur. Er ist viel heller als bei unserer Abreise. Es ist …“ 
 
    „Als würden sie sich aufladen“, vollendete Merkur ihren Satz und sie nickte. Auch er und Roandir hatten ihre Anhänger aus dem Hemd geholt und auch sie sahen und fühlten, dass hier etwas vor sich ging, was sie so nicht erwartet hatten.  
 
    „Lasst uns nachsehen, was es ist“, beschloss Roandir. „Langsam und leise.“  
 
    Die beiden anderen nickten und so folgten sie Roandir weiter ins Licht. Die Flamme, die Merkur seit dem Eintritt in die Höhle in seiner Hand hatte glimmen lassen, ließ er erlöschen. Doch es war nun nicht mehr finster. Die Elfenkristalle um ihren Hals leuchteten, und je näher sie der Helligkeit vor ihnen kamen, desto blendender wurde das Licht. Die Steine pulsierten in allen Farben des Regenbogens vor ihrer Brust und die Magie schien beinahe grenzenlos. 
 
    „Mir wird beinahe schwindelig von der Magie“, flüsterte Emilia und hielt Merkurs Hand noch ein wenig fester. 
 
    „Geht mir auch so“, bestätigte Merkur.  
 
    Nur Roandir schien all das nichts auszumachen. Er ging voraus, und als sie an eine Stelle kamen, an der sich die Höhle weitete, blieb er ehrfürchtig stehen.  
 
    „Wahnsinn!“, wisperte Emilia, als sie Roandir eingeholt hatte und neben ihm aus dem schmalen Gang trat. 
 
    „Eine Elfenkristallhöhle“, entfuhr es Merkur und stellte sich neben seine Frau. „So etwas habe ich noch nie gesehen“, erklärte er ehrfürchtig. „Die königliche Höhle unter dem Schloss meines Großvaters ist nichts gegen das hier.“ 
 
    Die Höhle erstreckte sich über bestimmt drei oder vier Stockwerke, würde man sie mit einem einfachen Haus vergleichen. Die Wände waren gleißend hell und dennoch konnte man die einzelnen Elfenkristalle genau erkennen. Sie standen in ihrer typischen Kristallform spitz hervor und eine jede Kristallgruppe pulsierte für sich in ihrer eigenen Geschwindigkeit in allen schillernden Farben des Regenbogens. Gelb, orange, rot, pink, lila, blau, grün und dann wieder gelb.  
 
    „Seht nur!“, rief Emilia, die alle eventuellen Gefahren vergessen hatte. „Der Weg, er führt in Kreisen hinunter in die Halle.“ 
 
    „Jetzt kann ich es auch erkennen“, bestätigte Merkur. „Seht ihr, ob es da unten weitergeht?“, fragte er dann und beugte sich vor. 
 
    „Ich wage nicht, mich zu weit runterzubeugen“, erwiderte Emilia und zog Merkur automatisch zurück.  
 
    Die Elfenkristallgrotte war über und über mit Elfenkristallen bedeckt. Dem Element, das den Bergelfen ihre Magie und Macht schenkte, so wie der Heilige Wald in Andorin die Magie der Waldelfen stärkte. Das Schloss Angoroghs war auf einer solchen Elfenkristallgrotte erbaut und diese wurde von der Königsfamilie auch gern genutzt. Sie half Kranken und Verwundeten dabei, sich schneller zu erholen und schenkte gesunden Elfen noch mehr Kraft und Elan. Dieses Element war weithin sehr geschätzt und Merkurs Urgroßmutter Silija hatte aus diesem Element einst ein Heilmittel hergestellt, das Roandir nach seiner Geburt das Leben rettete, wobei die reine Essenz, die die Steine absonderten, für ein magisches Wesen absolut tödlich war.  
 
    „Ich kann die Magie fühlen“, hauchte Emilia. „Sie durchflutet mich wie nichts vorher.“ 
 
    „Es ist in der Tat eine Wohltat“, stellte Roandir nüchtern fest. „Doch mir persönlich liegt die Höhe nicht ganz so. Wenn ihr also nichts dagegen habt, würde ich den Weg in die Tiefe antreten.“ 
 
    Emilia betrachtete den schmalen, ohne Geländer gesicherten Pfad, der sich am Rand der Grotte hinab in die Tiefe schlängelte. Sie schluckte schwer und erwiderte: 
 
    „Eigentlich will ich da gar nicht hinunter.“ 
 
    „Ich sehe keinen anderen Weg“, erwiderte Merkur und nickte ihr aufmunternd zu.  
 
    „Ich weiß“, seufzte Emilia, sich ihrem Schicksal ergebend, und betrat hinter den Männern den Pfad aus Elfenkristall. „Die Magie ist so stark, dass mir beinahe übel wird“, stellte sie nach wenigen Metern fest.  
 
    „Geht mir auch so“, bestätigte Merkur. 
 
    Langsam und vorsichtig folgten sie im Gänsemarsch dem leuchtenden, in allen Spektralfarben abwechselnd schimmernden Pfad, der sie spiralförmig tiefer und tiefer in die Grotte hinabführte.  
 
    „Habt ihr schon einen Ausgang erkennen können?“, fragte Emilia, nachdem sie die Kristallgrotte bereits das zweite Mal umrundet hatten. 
 
    „Nein“, gestand Merkur und sah besorgt drein. 
 
    „Vielleicht können wir ihn erst erkennen, wenn wir am Boden angekommen sind. Die Helligkeit des Elfenkristalls blendet mich noch immer so sehr, dass ich meinen Augen nicht trauen kann“, warf Roandir ein. 
 
    „Ich bin gespannt, was uns dort unten erwartet“, gestand Emilia. 
 
    „Wir werden nicht lange verweilen können“, belehrte Merkur sie. „Wir müssen uns sputen. Wer weiß, wie weit der Weg noch sein wird. Wir müssen unbedingt wieder aus dem Berg herauskommen, ehe die Lyrijaden fliegen.“ 
 
    „Aber ich verstehe nicht, weswegen wir nicht über den Berg hinübergehen konnten. So hätten wir zumindest grob erkennen können, wo die Lyrijaden ruhen“, begehrte Emilia auf. 
 
    „Emilia hat recht“, bestätigte Roandir. „Und ich muss ehrlich sagen, dass mir das alles hier nicht gefällt. Ich glaube, dass uns hier unten wirklich eine Prüfung erwarten könnte.“ 
 
    „Doch welche?“, fragte Merkur. 
 
    „Das werden wir erfahren“, erwiderte Emilia und langsam und vorsichtig stiegen sie weiter hinunter in die strahlend leuchtende Tiefe. 
 
    Die letzte Umrundung mussten sie durch einen schmalen Tunnel aus Elfenkristall hinter sich bringen.  
 
    „Der Tunnel wäre mir oben bedeutend lieber gewesen“, stellte Emilia lachend fest. „Immerhin hätte ich dann nicht so furchtbare Angst haben müssen, dass ich abrutsche und in die Tiefe stürze.“ 
 
    „Es ist, wie es ist“, entgegnete Roandir und dann gingen sie angespannt weiter.  
 
    Endlich weitete sich der schmale Tunnel und gab ihnen den Eintritt zur Grotte frei. Doch sie waren müde und erschöpft, als sie endlich unten angekommen waren, obwohl ihre Magie zum Bersten stark war.  
 
    „Lasst uns eine Pause machen, bevor wir uns umsehen“, bat Emilia und wollte bereits ihren Rucksack abnehmen, doch Roandir schüttelte den Kopf. Er warf ihr einen mahnenden Blick zu und bedeutete anschließend Merkur mit einer Kopfbewegung, dass sie zuerst die Grotte sichern müssten.  
 
    Leise zog er sein Schwert und Merkur tat es ihm gleich. Sie schoben sich vor Emilia und durchquerten gemeinsam die große Grotte, die rein aus Elfenkristall zu bestehen schien. Die beiden Krieger sahen sich eingehend um und auch Emilia maß ihre Umgebung sowohl mit den Augen als auch mit ihrer Magie. 
 
    „Wir sind allein“, flüsterte sie nach einigen Augenblicken und die Männer nickten.  
 
    Roandir schob sein Schwert zurück in die Scheide, doch Merkur behielt das seine weiter in den Händen.  
 
    Emilia trat derweil in die Mitte der Grotte und deutete auf eine runde Erhebung. 
 
    „Seht mal!“, sprach sie und näherte sich ihrer Entdeckung. 
 
    „Was ist das?“, fragte Merkur und folgte seiner Frau. Das Schwert noch immer erhoben. 
 
    „Es sieht aus wie ein Brunnen“, überlegte Emilia und betrachtete den kreisrunden, mit Elfenkristall überwucherten Gegenstand. Sie blickte hinein. „Es sieht aus, als wäre er zugefroren.“ 
 
    „Stimmt. Die Oberfläche ist ganz glatt“, bestätigte Merkur und schob sein Schwert nun doch in die Scheide zurück.  
 
    „Doch es ist kein Eis“, widersprach Roandir. „Es schillert und leuchtet wie das Elfenkristall um uns herum.“ 
 
    „Aber es ist nicht so kristallförmig gewachsen wie die anderen Kristalle, die hier um uns herum leuchten“, widerlegte Emilia seine Theorie. 
 
    „Jemand könnte es abgeschliffen haben. Man kann Elfenkristall bearbeiten“, überlegte Roandir. 
 
    „Doch wer? Und wieso?“, fragte Emilia und sah sich schaudernd um.  
 
    „Das gefällt mir nicht“, wisperte Merkur.  
 
    „Es ist niemand hier“, erklärte Emilia erneut. 
 
    „Das mag sein. Doch ich sehe keinen Ausgang. Wir sind gefangen hier unten in der Tiefe. Wenn uns von oben etwas …“ Er brach ab und blickte bange in die Höhe. Doch die Elfenkristalle blendeten so hell und leuchtend, dass sie nichts erkennen konnten. 
 
    „Merkur hat recht“, bestätigte Roandir. „Wir sollten umkehren, so lange wir noch können. Wenn uns etwas von oben angreift, sitzen wir in der Falle.“ 
 
    „Aber was könnte uns hier unten gefährlich werden?“, fragte Emilia. 
 
    „Höhlentrolle, Finsterscharrer, Bergwandler, Felsknacker …“, begann Merkur aufzuzählen und sah sie ernst an. 
 
    „Diese Wesen gibt’s doch nicht wirklich“, maulte Emilia. „Das sind doch alles Märchenfiguren.“ 
 
    „Gerade du solltest es besser wissen“, belehrte Roandir sie, und da nun auch er äußerst angespannt wirkte, wuchs in ihr ebenso die Beklemmung.  
 
    Sie atmete flach, aber schnell und sah sich aufmerksam um.  
 
    „Lasst uns umkehren“, schloss sie sich nun den beiden Männern an und wandte sich der Richtung zu, aus der sie gekommen waren. Doch da war nichts. Sie drehte sich weiter, doch alles sah auf einmal gleich aus. „Der Ausgang ist weg!“, rief sie panisch.  
 
    „Er kann nicht fort sein“, widersprach Merkur, doch auch ihn hatte die Ruhe verlassen.  
 
    „Haben wir uns so weit von ihm entfernt?“, fragte Roandir und drehte sich im Kreis. 
 
    „Das kann doch gar nicht sein“, widersprach Emilia. „So groß ist die Halle nun auch wieder nicht.“ 
 
    „Der Ausgang muss hier sein“, erklärte Merkur. „Los kommt. Lasst uns die Wand abgehen, ich bin mir sicher, dass wir ihn nur nicht erkennen können, weil alles so überaus hell leuchtet.“ 
 
    „Merkur hat recht“, bestätigte Roandir und wollte in die entgegengesetzte Richtung gehen.  
 
    „Bleib hier!“, bat Emilia.  
 
    Roandir hielt inne und sah sie überrascht an. „Ich habe kein gutes Gefühl dabei, wenn wir uns trennen.“ Sie sah ihm eindringlich in die Augen und der Halbelf nickte zustimmend. Emilia ergriff seine Hand mit der Linken und Merkurs mit ihrer Rechten. „Lasst nicht los“, beschwor sie die beiden, und als diese bestätigend nickten, gingen sie weiter. Sie liefen die Grotte ab. Immer und immer im Kreis, doch der Aufgang war fort.  
 
    „Das kann nicht sein“, flüsterte Emilia. Ihr Herz schlug ihr nun bis zum Hals. „Wie sollen wir denn nur je wieder hier herauskommen?“ 
 
    „Könnten wir nach oben klettern?“, überlegte Merkur und blickte hinauf, wo er schwach den Eingang zu dem gewundenen Pfad erkennen konnte.  
 
    „Wir könnten es versuchen“, überlegte Roandir. „Komm mal her. Mach mal ‘ne Räuberleiter“, bat er den König und Merkur nickte.  
 
    Er verschloss seine Hände und Roandir trat mit einem Fuß hinein. Er griff nach einem hervorstehenden Paar Elfenkristalle und wollte sich daran hochziehen, doch er zog seine Hand sogleich schmerzverzerrt zurück und taumelte rückwärts. Zum Glück konnte Merkur ihn gerade noch rechtzeitig festhalten, ehe er gestürzt wäre. 
 
    „Was ist geschehen?“, fragte Emilia aufgebracht. 
 
    „Das Elfenkristall wehrt sich“, stieß Roandir zwischen zusammengebissenen Zähnen aus und betrachtete dann seine Hand. Doch zu seiner Überraschung war nichts zu sehen. 
 
    „Vielleicht hast du ein Problem damit, aufgrund deiner Vergangenheit“, überlegte Emilia und sah die steile Wand empor. „Wir müssten nur bis zur zweiten Etage hinaufgelangen. Dann könnten wir die offene Balustrade zurück zu den Höhlen laufen. 
 
    „Ich versuche es“, beschloss Merkur und sah auffordernd zu Roandir.  
 
    Dieser nickte widerwillig, streckte Merkur allerdings seine verschränkten Hände entgegen.  
 
    Auch Merkur wurde von den Kristallen schmerzhaft zurückgewiesen.  
 
    „Lasst mich mal“, erklärte Emilia genervt, doch auch sie verbrannte sich regelrecht die Finger, als sie die Kristalle auch nur ein wenig berührte.  
 
    „Das bringt alles nichts“, erklärte Roandir resigniert. „Lasst uns eine Pause machen. Wir sollten etwas trinken und essen“, 
 
    „Essen?“, fragte Emilia perplex. „Wie könnte ich in dieser Situation etwas hinunterbekommen?“ 
 
    „Roandir hat recht“, bemühte sich Merkur, seine Frau zu beruhigen. „Wir sind seit Stunden unterwegs. Wir müssen bei Kräften bleiben.“ 
 
    „Aber was ist, wenn uns jemand angreift? Irgendjemand hat uns hier eingeschlossen“, begehrte Emilia auf. 
 
    „Solange wir eingeschlossen sind, kann keiner an uns herankommen, oder?“, erwiderte Roandir und verzog seinen Mundwinkel zu einem misslungenen Lächeln. 
 
    „Es ist so“, bestätigte Merkur schulterzuckend. „Lass uns eine Pause machen. Vielleicht brauchen wir nur ein wenig Schlaf.“ 
 
    „Schlaf?“, rief Emilia, verstummte jedoch sogleich wieder, da ihre Stimme furchterregend an den Wänden widerhallte. „Wie kannst du an schlafen denken?“, zischte sie bedeutend leiser. Schließlich wollte sie ja keine Höhlentrolle, Finsterscharrer, Bergwandler, Felsknacker und wer weiß, was es sonst noch alles in diesen Tiefen gab, heraufbeschwören. 
 
    „Das Elfenkristall schützt uns nun vor allen Dunkelwesen“, belehrte Roandir sie. „Sie können es zwar betreten, aber Dunkelwesen können es nicht abbauen. Also können sie nicht zu uns hinein.“ 
 
    „Du meinst …?“ Sie sah sich um. 
 
    „Ich meine, dass es sein könnte, dass die Grotte uns schützen will.“ 
 
    „Du meinst also, dass das Elfenkristall den Eingang absichtlich verschlossen hat, um uns zu schützen?“, hakte nun auch Merkur nach.  
 
    „Wir können nur vermuten und ich gehe lieber nicht vom Schlimmsten aus.“ 
 
    „Und dennoch sind wir eingesperrt“, stellte Emilia das Wesentliche fest, ließ jedoch resigniert ihren Rucksack sinken. Auch Merkur und Roandir legten ihr Gepäck ab. Sie ließen sich am Rand der Grotte unter einem kleinen Vorsprung aus Kristallspitzen nieder und lehnten sich gegen die Wand. 
 
    „Diese Magie macht mich ganz kirre“, stellte Emilia fest, griff in ihren Rucksack und beförderte eine warme Decke daraus hervor. Diese legte sie auf den Boden und drapierte sie so, dass sie sich mit dem zusätzlichen Stoff im Rücken gegen die Wand lehnen konnte, um das magische Element zumindest nicht mehr ungeschützt berühren zu müssen. „Schon besser“, murmelte sie und atmete erschöpft tief ein und aus. „Und was nun?“, fragte sie und betrachtete die Männer, die ihrer Eingebung mit der Decke folgten. Auch sie brachten ein wenig mehr Stoff zwischen sich und das magische Element und lehnten sich dann erneut zurück.  
 
    „Hier, iss“, bestimmte Roandir und reichte Emilia etwas von ihrem Proviant.  
 
    „Hühnchensandwich?“, fragte sie entgeistert, nahm es jedoch dankbar entgegen.  
 
    „Ja, Sera ließ es sich nicht nehmen, jedem von uns ein Sandwich mit seinem Lieblingsbelag zu machen“, lachte Roandir und reichte Merkur ein weiteres Sandwich hinüber.  
 
    „Heikischbeerkonfitüre!“, rief dieser erfreut und biss sogleich hungrig hinein. „Deine Frau ist die Beste“, erklärte er mit vollem Mund und fing sich sogleich einen gespielt bitterbösen Blick von seiner eigenen Gemahlin ein. „Natürlich erst nach dir. Du stehst außer Konkurrenz“, sprach er lächelnd und küsste sie, als er seinen Bissen hinuntergeschluckt hatte. 
 
    „Das will ich meinen“, drohte Emilia scherzend und biss auch in ihr Brot. „Aber Sera ist wirklich die Beste“, stimmte sie ebenfalls zu, schloss die Augen und ließ sich das Essen auf der Zunge zergehen. 
 
    „Genießt es, ab morgen gibt es nur noch Trockenfleisch“, erklärte Roandir und zog sein eigenes Sandwich aus der Tasche.  
 
    So saßen sie nun hier, gefangen in einer Höhle aus dem mächtigsten Material der Elfenwelt, und wussten nicht, wie sie ihr entkommen sollten.  
 
    „Lasst uns ein wenig schlafen“, erklärte Roandir, als sie satt waren und auch etwas getrunken hatten. 
 
    „Sollten wir keine Wachen aufstellen?“, fragte Merkur, doch Roandir schüttelte den Kopf. 
 
    „Emilia kann andere Wesen schnell erspüren“, widersprach er und legte sich hin. Er schloss die Augen und im Nu war er eingeschlafen. 
 
    „Soll ich dennoch wach bleiben?“, fragte Merkur dann an seine Frau gewandt. „Ich weiß, dass du hier kein Auge zutun wirst, wenn du weißt, dass es auf dein gutes Gespür ankommt.“  
 
    Emilia schüttelte jedoch den Kopf.  
 
    „Ich bekomme hier so oder so kein Auge zu“, widersprach sie. „Schlaf du. Ich werde Wache halten und vielleicht finde ich ja eine Möglichkeit, wie wir hier herauskommen.“ 
 
    „Du willst eine Vision heraufbeschwören?“, stellte Merkur eher fest, als dass er fragte, und Emilia nickte.  
 
    „Ja, und es ist besser, wenn ich dafür meine Ruhe habe. Du weißt, ich kann das nicht, wenn mir jemand erwartungsvoll zusieht.“  
 
    Merkur nickte und zog seine Frau in eine enge Umarmung.  
 
    „Ich liebe dich“, hauchte er, und dann suchten seine Lippen die ihren. Als sie sich trafen, verschmolzen sie zu einem zärtlichen, doch sehr innigen Kuss, sodass Emilias Herz einen kleinen Hopser machte, der die Schmetterlinge in ihrer Magengrube weckte. Sie schloss die Augen und genoss den Augenblick der Zweisamkeit, so gut es in ihrer Situation möglich war. Doch dann war es vorbei. Merkur löste sich von ihr, lächelte sie mit seinem liebevollen Merkur-Lächeln an, strich ihr zärtlich eine Haarsträhne hinter das Ohr, wobei er ganz sanft ihre Wange berührte, und dann legte auch er sich auf seine Decke und schloss die Augen.  
 
    Emilia atmete tief durch. Sie benötigte einige Zeit, bis sie ihr Nervenkostüm so weit unter Kontrolle hatte, dass sie sich auf ihr Inneres und ihre Magie fokussieren konnte. Es war ungewohnt, da die Elfenkristalle, die sie umgaben, die ihr innewohnende Macht um ein Vielfaches verstärkten. Emilia war das einzige Wesen, dem die Magie gleich drei mächtiger magischer Völker innewohnte. Sie trug das Blut der Waldelfen in sich und teilte ihren Körper mit der in ihr wiedergeborenen Waldgeister-Seele Emilijanas, der großen Seherin der Waldgeister und zugleich Zwillingsschwester Glorijanas. Ihr verdankte sie die Magie der Voraussicht, die sie nun um Rat fragen wollte. Doch der Magiesturm, der in ihrem Körper tobte, musste erst besiegt werden, denn auch ihre Feenmagie, die sie einst von der mächtigen Fee Myralin in Form ihres Feenstaubes vermacht bekommen hatte, wollte heute ungestüm an die Oberfläche strömen. Sie spürte, wie sie das Feenglitzern übermannte, sobald sie ihre innere Mitte gefunden hatte, und leider störte diese Magie ihre hellseherischen Fähigkeiten. Genervt stöhnte sie auf und erhob sich. Unruhig lief sie in ihrem Gefängnis aus Elfenkristall hin und her. Sie wusste nicht, welche Tageszeit außerhalb sein mochte und sie wusste auch nicht, wie lange sie schon unter Tage waren. Auch konnte sie nicht einschätzen, wie weit der Weg bis ans Ende des Gebirges sein könnte oder ob es überhaupt ein Ende gab. Wer wusste schon, wo die Lyrijaden ruhten? Sie atmete nochmals tief durch und rang um Fassung. Dann ließ sie sich wieder nieder und kämpfte erneut mit ihrer Magie.  
 
    Endlich gelang es ihr, die Feenmagie zurückzudrängen. Sie schloss die Augen und fokussierte sich auf ihre Frage, auf die sie eine Vision als Antwort erhoffte. Sie spürte, wie ihr Herz in ihr pulsierte und sie wusste, dass sie viel zu aufgeregt war, um eine richtige Vision heraufzubeschwören.  
 
    Generell war Emilia nicht sehr talentiert darin, gezielte Vorhersehungen zu erhalten. Eigentlich waren es immer die Vorhersehungen, die sie gezielt suchten und sie dann in einem Moment übermannten, in dem sie nicht damit rechnete.  
 
    Resigniert öffnete sie die Augen und seufzte, als sie sah, dass sie über und über mit magischem glitzerndem Efeu überwachsen war. Kaum hatte sie also ihre Feenmagie unter Kontrolle, spielte die Waldelfenmagie verrückt. 
 
    „So geht das nicht!“, zischte sie empört und wischte den Zauber mit einem Handstreich von sich. „Wie soll ich denn so eine Vision heraufbeschwören?“ Erneut erhob sie sich und ging hinüber zu dem brunnenähnlichen Gebilde, das exakt in der Mitte der Grotte stand und mit seiner glatten, schillernden Oberfläche an eine halbierte Seifenblase erinnerte.  
 
    Vorsichtig ging die Königin Gwaithmars näher und sah hinein. Fast glaubte sie, hinter der schillernden Fläche etwas erkennen zu können, doch so schnell das Bild dagewesen war, so schnell war es wieder verschwunden. Sie trat nun so nah, dass ihre Füße gegen den Sockel des Brunnens stießen, und betrachtete das Rund eingehend. Erneut huschte etwas über die glatte Ebene, doch ehe ihr Verstand es greifen konnte, war es wieder verschwunden.  
 
    „Was ist das?“, fragte sie leise und streckte langsam ihre Hand aus. Sie wagte nicht, es zu berühren, doch sie konnte auch das Gegenteil nicht verhindern. Wie magnetisch angezogen, trieb ihre Neugier ihre Hand weiter. Je näher sie der Oberfläche kam, desto stärker fühlte sie die Andersartigkeit des Ortes, der tief unter der Schicht aus schillernder Magie verborgen lag. Je näher sie der Oberfläche kam, desto mehr wurden ihre Bedenken und Ängste weggeschoben. Sie wusste, sie musste es anfassen, um zu verstehen.  
 
    Als sie nur noch einen Zentimeter von der mysteriösen Brunnenplatte entfernt war, schrie die Magie in ihr danach, sie endlich zu berühren. Sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Alle Angst, alle Sorgen, alles, was ihr je wichtig gewesen war, war plötzlich verschwunden. Sie wusste, würde sie diese schillernde Fläche nun berühren, würde alles gut werden. Sie war sich so sicher und … 
 
    „Emilia! Nicht!“, schrie plötzlich eine Stimme hinter ihr, doch es war ihr egal. Sie wusste, dass die Stimme jegliche Bedeutung verlieren würde, würde sie nur endlich diese Brunnenplatte aus Magie berühren. Weiter, immer weiter bewegte sich ihre Hand. Millimeter für Millimeter der rettenden Macht entgegen. Und dann, als sie nur noch ein halber Millimeter davon trennte, sah sie es. Sie riss die Augen auf und wollte die Hand auf die Platte legen, doch plötzlich riss der Kontakt ab.  
 
    Etwas Schweres, Starkes riss sie zurück und warf sie um. Sie fiel mit all ihrem Gewicht und dem Gewicht ihres Angreifers auf den harten Boden aus Elfenkristall. Sie kämpfte gegen die Macht an, die sie von dem Brunnen fortzwang. Sie rang mit der Magie des Störenfrieds und sie kämpfte, als hinge ihr Leben davon ab, dass sie endlich ihre Hand auf die Platte aus Magie legen könnte.  
 
    „Emilia!“, vernahm sie eine Stimme. „Emilia, ich bin es!“ 
 
    „Lass mich los!“, kreischte sie und plötzlich rang eine zweite Person mit ihr.  
 
    Sie schlug um sich, wie von Sinnen, sie biss, sie kratzte, doch sie hatte keine Chance. Sie unterlag der Stärke der beiden Elfen und endlich wurde ihr Geist wieder klarer. 
 
    „Merkur, leg sie hierher!“, keuchte Roandir angestrengt und plötzlich wurde Emilia hochgehoben und an den Rand der Grotte getragen.  
 
    Sie wusste nicht, was geschehen war, doch auf einmal fühlte sie Merkurs Nähe. Seine Magie, die in Symbiose mit der ihren verschmolz, und endlich schloss sie entspannt die Augen. Sie driftete in einem Nebel davon, der sie plötzlich holte und dann sah sie es: einen Tunnel aus Eis, einen Strand aus Sternen, ein türkisfarbenes Meer mit violetten Wellen, das alle Sorgen mit sich schwemmte. Sie flog weiter, immer tiefer und tiefer führte sie der Sog, bis nichts mehr war als die Endlosigkeit. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 9 
 
    „Was mag nur mit ihr geschehen sein?“, wisperte Merkur besorgt und strich Emilia zärtlich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.  
 
    „Ich weiß es nicht“, gestand Roandir, der auf ihrer anderen Seite kniete, aber nicht wagte, sie zu berühren.  
 
    „Es war der Brunnen“, schlussfolgerte Merkur und blickte in die Mitte der Grotte. „Er hat sie dazu gezwungen, sich ihm zu nähern. Ich denke, dass er gefährlich ist.“ 
 
    „Sie war wie besessen“, bestätigte Roandir und erhob sich. Er ging in die Mitte und betrachtete den Brunnen aus gebührendem Abstand.  
 
    „Bleib lieber weg davon“, mahnte Merkur, doch Roandir schüttelte den Kopf und umrundete weiterhin argwöhnisch den Brunnen aus Elfenkristall mit der schillernden, glatten Platte.  
 
    „Meinst du, es könnte ein Tor sein?“, fragte Roandir und sah zu Merkur hinüber. 
 
    „Ein Tor? Wohin?“, fragte dieser gestresst. 
 
    „Dahin, wo die Lyrijaden ruhen.“ 
 
    „Ich möchte es nicht ausprobieren“, erwiderte Merkur und streichelte seiner Frau zärtlich über das braune Haar. „Was tun wir, wenn sie nicht mehr aufwacht?“, fragte er dann leise und kläglich. 
 
    „Sie wird aufwachen.“ 
 
    „Warum seid ihr euch immer so verdammt sicher, dass ihr nichts geschehen kann?“, fauchte Merkur in seiner Besorgnis. 
 
    „Emilia spielt eine zu wichtige Rolle im Gefüge der Welten. Das waren, soviel ich weiß, sogar deine Worte in den letzten Tagen. Außerdem hat Glorijana so viel geopfert, dass Emilia die ist, die sie ist. Glaube mir, wenn ich dir sage, dass sie uns nicht hätte gehen lassen, wenn sie gesehen hätte, dass ihre Seelenschwester nicht mehr zurückkehren würde.“ 
 
    „Das Schicksal kann seine Meinung auch mal ändern. Das Schicksal weiß, dass Glorijana immer zu Emilias Wohl entscheiden wird. Was, wenn es uns in eine Falle geführt hat?“, begehrte Merkur auf. 
 
    „Wieso sollte es das tun?“, erwiderte Roandir, wandte dem Brunnen den Rücken zu und kehrte zu seinen Freunden zurück. „Elisabeth … Sie ist eine mächtige Seherin der Aigagaldra, sie ist meine Mutter, weswegen sollte sie uns hierher in den Tod schicken? Ainema, deine Mutter, ihr wohnt die Magie der Elfensterne inne. Sie und dein Urgroßvater kennen die Zukunft vielleicht besser als irgendwer sonst. Und auch sie ließen uns ziehen. Und das mit Glorijana habe ich ja schon ausführlich erörtert.“ 
 
    Merkur nickte und schwieg.  
 
    „Lass sie schlafen“, bat Roandir. „Sie sieht erschöpft aus. Und wer weiß, vielleicht findet sie ja in ihren Träumen die Antwort. Es wäre nicht das erste Mal.“ 
 
    Merkur schwieg weiter, nickte jedoch erneut.  
 
    Während Roandir sich indes auf seine Felle zurücklegte und die Augen schloss, kämpfte Merkur weiter mit seiner Angst, er könnte seine geliebte Frau dieses Mal für immer verloren haben.  
 
    Doch irgendwann mussten auch ihm die Augen zugefallen sein, denn er fuhr hoch, als sich Emilia neben ihm bewegte. Sie richtete sich langsam auf und sah ihn mit großen, bangen Augen an. 
 
    „Ich habe es gesehen“, flüsterte sie ehrfürchtig. 
 
    „Was? Was hast du gesehen?“, drängte er und ergriff ihre Hände.  
 
    „Den Ort, an dem die Lyrijaden ruhen“, wisperte sie und ihre Augen füllten sich mit Tränen.  
 
    „Emilia, was ist denn los?“, fragte Merkur plötzlich alarmiert. „Warum weinst du?“ 
 
    „Es war so schön“, hauchte sie und unter Tränen musste sie lächeln. „Doch …“ 
 
    „Doch?“, drängte er sie, weiterzusprechen. 
 
    „Ich weiß nicht, ob wir von dort jemals wieder zurückkehren wollen“, erwiderte sie wahrheitsgemäß und legte ihren Kopf an Merkurs Brust. Sie sog seinen Duft und seine Magie tief in sich ein und endlich wurde ihr leichter ums Herz. 
 
    „Vielleicht sollten wir erst einmal überlegen, wie wir dorthin gelangen können?“, mischte sich nun Roandir in das Gespräch ein. Er war erwacht, als sich Merkur und Emilia unterhalten hatten und nun erhob er sich und kam zu ihnen herüber. „Geht’s dir wieder gut?“, fragte er und maß sie mit seinen geschulten Augen. 
 
    Emilia nickte, doch sie war unfähig zu sprechen.  
 
    „Lassen wir ihr einige Augenblicke Zeit“, bat Merkur. 
 
    Roandir nickte, kehrte zurück zu seinem Schlafplatz und rollte seine Decken ein. Dann verstaute er sie außen an seinem Rucksack, holte einen kleinen Teil der Vorräte heraus, trank einen Schluck und aß einen Keks, bevor er auch diese Gegenstände feinsäuberlich verpackte und zurück in den Rucksack steckte. 
 
    „Du packst?“, fragte Merkur überrascht. „Weißt du denn, wie wir hier herauskommen?“ 
 
    „Ich nicht, aber Emilia. Stimmt’s?“ Er sah die Königin aufmerksam an und diese nickte. Sie löste ihren Kopf von Merkurs Brust und atmete tief durch. 
 
    „Wir müssen ein Portal in eine andere Welt erschaffen“, erklärte sie und sah von einem zum anderen. 
 
    „Wir müssen ein Elfen-Tor erschaffen?“, fragte Merkur verblüfft. 
 
    „So ist es“, bestätigte sie und erhob sich. Auch sie packte ihre Decken zusammen, trank einen Schluck und wartete darauf, dass auch Merkur abreisebereit war.  
 
    Als alle ihre Rucksäcke geschultert hatten, sahen sie Emilia auffordernd an.  
 
    „Und was nun?“, fragte Merkur angespannt. 
 
    „Der Brunnen führt uns ans Ziel“, erklärte sie und holte tief Luft. 
 
    „Der Brunnen?“, fuhr Merkur auf. „Nie im Leben“, widersprach er und verschränkte die Arme vor seiner Brust.  
 
    „Es ist so“, erwiderte Emilia und lächelte. „Ich habe es gesehen.“ 
 
    „Emilia, bitte, sei vernünftig“, beschwor ihr Mann sie nun. Er löste seine Arme voneinander und legte sie auf Emilias Schultern. Dann sah er ihr in die Augen und sprach, als würde er zu einem kleinen Kind sprechen: „Du hast einen Schock. Der Brunnen hat dich in seinen Bann gezogen. Du warst besessen. Emilia, bitte glaub mir. Er ist gefährlich.“ 
 
    Emilia löste sich unwirsch aus seinem Griff und schob ihn von sich. 
 
    „Es war nicht der Brunnen“, widersprach sie. „Es war der Schutzzauber.“ Sie schritt zielsicher hinüber zum Brunnen und deutete auf die schillernde Schicht. „Wir müssen den Zauber lösen.“ 
 
    Merkur sah verzweifelt von Emilia zu Roandir, doch dieser zuckte lediglich mit den Schultern und folgte der Königin Gwaithmars. Er betrachtete das Gebilde mit geschultem Blick und fragte dann: 
 
    „Und wie machen wir das?“ 
 
    „Es gibt einen Zauber, den nur diejenigen sprechen können, die von königlichem Geblüt sind. Die Magie der Königskinder fließt in unseren Adern und nur wir vermögen es, Portale in andere Welten zu erstellen“, erklärte sie und sah erneut zu ihrem Mann. Dieser kam nun zähneknirschend näher und verschränkte erneut die Arme. Als er nickte, fuhr sie fort: „Wir müssen diesen Zauber sprechen und ein Portal öffnen, das uns in die Welt der Sterne mitnimmt.“ 
 
    „Die Welt der Sterne?“, fragte Merkur nun überrascht. 
 
    „Ich weiß nicht, wie sie wirklich heißt, doch ich nenne sie so“, erwiderte sie und wartete, dass die beiden Männer ihr Einverständnis gaben.  
 
    „Nun gut“, knurrte Merkur und sah zu Roandir, der ebenfalls nickte. „Etwas Besseres fällt mir auch nicht ein.“ 
 
    Emilia nickte triumphierend und sah dann zu Roandir.  
 
    „Merkur und ich haben bereits Tore erschaffen. Kennst du den Zauber?“, fragte sie ihn, doch Roandir schüttelte den Kopf. 
 
    „Nein. Der Zauber wird nur von König zu Königskind weitergegeben. Kein anderer Elf kennt ihn.“ 
 
    „Wie fahrlässig“, murmelte Emilia und schüttelte den Kopf.  
 
    Merkur sah sie verwundert an, doch Emilia wischte das Gesagte mit einer Handbewegung beiseite. 
 
    „Nicht so wichtig. Nun gut. Ich würde sagen, dann versuchen Merkur und ich, das Portal gemeinsam zu öffnen.“ Sie stellte sich auf die eine Seite des Brunnens und streckte die Arme aus. Merkur stellte sich auf die andere Seite und ergriff ihre Hände genau über der Mitte des Brunnens. Emilia konnte die Macht des Gebildes erneut stark spüren, doch sie schob den Gedanken daran, den Brunnen mit aller Gewalt berühren zu wollen, von sich und konzentrierte sich stattdessen ganz auf ihre Aufgabe. Sie suchte den Blick Merkurs, und als sie ihn gefunden hatte, nickten sie beide und begannen mit der Beschwörung eines Tores. Die Luft um sie herum begann zu flimmern und man konnte spüren, dass sie die Weltengrenzen riefen, doch weiter geschah nichts. Es wollte ihnen einfach nicht gelingen, in die Weltengrenze einzudringen. Erschöpft und schweißüberströmt brachen sie schlussendlich ab, ließen sich beide an Ort und Stelle auf den Boden sinken und rangen nach Atem.  
 
    „Ich versteh das nicht“, murmelte Emilia, während sie in ihrem Rucksack nach Wasser suchte. Sie trank einen Schluck und starrte dabei beinahe ein Loch in die Luft über dem Brunnen. „Es hätte funktionieren müssen.“ 
 
    „Vielleicht müssen wir zu dritt sein“, überlegte Roandir. 
 
    „Aber du kennst den Zauber nicht“, widersprach Emilia. 
 
    „Dann bringen wir ihn ihm eben bei“, erklärte Merkur auf einmal und schöpfte neuen Mut. „Emilia, erinnere dich doch an die Prophezeiung: Fünf Spitzen trägt der Stern, aus sechs Mächten besteht der Kern. Drei Königskinder dürfen hinein … Emilia, drei Königskinder. Wir benötigen die sechs Mächte der drei Königskinder. Deine Feen- und Waldgeisterkräfte, Roandirs Waldelfen- und Aigagaldrakräfte und meine Berg- und Feuerelfenkräfte. Nur so können wir es schaffen.“ 
 
    „Natürlich! Du hast recht!“, bestätigte Emilia und strahlte auf einmal selbst wie ein Stern. „Na dann, zeigen wir dir, was ein wahres Königskind können muss“, erklärte sie und lachte Roandir offen heraus an.  
 
    „So zeigt mal her“, bestätigte dieser und sogleich setzten sie sich alle drei auf den Boden und Merkur und Emilia erklärten Roandir den komplexen Zauber, der es vermochte, ein Loch in die Grenzen der Welten zu reißen und es dauerhaft als Tor zu manifestieren, das sich immer dann öffnete, wenn man den richtigen Zauber sprach. Es dauerte nicht lange und Roandir hatte verstanden, was er zu tun hatte.  
 
    Neuen Mutes erhoben sich die drei und stellten sich um den Brunnen herum auf. Dieses Mal reichten sie sich gegenseitig die Hände und hielten alle Handpaare in die Mitte über den Brunnen.  
 
    „Bereit?“, fragte Emilia und ihre Mitstreiter nickten angespannt. „Na dann. Lasst uns beginnen.“  
 
    Sie wartete, bis die beiden anderen erneut nickten und dann begannen sie, den Zauber zu sprechen. Sie ließen ihre Magie fließen, wie sie es schon das erste Mal versucht hatten, doch nun zu dritt. Emilia bemühte sich, ihre Waldelfenkräfte in den Hintergrund zu verbannen und eher auf ihre Feen- und Waldgeistermagie zurückzugreifen, denn nun war ja Roandir ebenfalls mit dabei und konnte die Magie der Waldelfen gepaart mit der Kraft der Aigagaldra mit einbinden. Nun, da Roandir mit von der Partie war, ging auf einmal alles ganz einfach. Sie konnten fühlen, dass ihre Magie auf Gegenmagie stieß, und sie konnten fühlen, dass die Weltengrenzen antworteten.  
 
    Die schillernde Platte des Brunnens löste sich auf und wurde zu einem schwarzen Loch, doch sie spürten, dass sie noch nicht am Ziel waren. Sie durchquerten das Loch in der Weltengrenze mit ihrer Magie und dann überließen sie Emilia die Führung. Gekonnt fand sie den richtigen Weg, und als sie den Zauber zwischen Zeit und Raum befestigt hatten, ließen sie ihre Hände langsam los und die Arme sinken.  
 
    „Wir haben es geschafft“, murmelte Emilia lächelnd und blickte auf das nun hell leuchtende Tor aus Licht, das sich vor ihren Augen aufgetan hatte. „Es ist stabil“, stellte sie zufrieden fest. „Lasst es uns durchqueren. Ich weiß nicht, ob es ewig offen sein wird. Ich kann fühlen, dass es anders ist als unsere normalen Elfen-Tore.“ 
 
    „Ich auch“, bestätigte Merkur und sah bedeutungsschwanger zu Roandir. 
 
    „Es gibt keinen anderen Weg und es gibt kein Zurück“, erklärte Roandir dann und Emilia nickte.  
 
    „Gebt mir eure Hände“, bat sie. „Wir dürfen uns nicht verlieren.“ 
 
    „Müssen wir springen?“, fragte Merkur, als er Emilia die Hand reichte. 
 
    „Ich fürchte schon“, bestätigte sie und ergriff die Hände der beiden Männer. „Auf drei, ja?“ Sie wartete, bis beide neben ihr auf dem Rand des Brunnens standen. Dann sah sie sie nochmals fragend an und beide nickten. „Eins, zwei und drei!“  
 
    Sie sprangen und das helle Loch aus gleißendem Licht verschluckte sie, als wären sie nie hier gewesen.  
 
    

  

 
   
    Kapitel 10 
 
    Wider aller Erwartungen waren sie im Bruchteil einer Sekunde wieder auf den Beinen. 
 
    „Was war das?“, keuchte Merkur auf. 
 
    „Die Landung war weicher, als ich erwartet hätte“, erklärte Roandir. Er strich sich die Kleidung glatt und sah sich um.  
 
    „Es ist eiskalt hier“, stellte Emilia fest und rieb sich mit den Händen über die Arme. 
 
    „Wo sind wir?“ Merkur sah sich um und rückte ein Stück näher an seine Frau, um sie zu wärmen. 
 
    „Wo ist das Tor?“, fragte diese alarmiert und sah nach oben. Es war verschwunden. 
 
    „Darüber können wir uns später Sorgen machen“, grummelte Roandir. Er zog sein Schwert und drehte sich einmal im Kreis.  
 
    Ihr Atem ließ beim Sprechen kleine Dampfwölkchen entstehen.  
 
    „Der glitzernde Pfad durch den Winter“, hauchte Emilia dann und berührte sacht die Wand der Höhle. Sie befanden sich erneut in einem Gang, doch dieses Mal war es hell. „Was denkt ihr, woher stammt das Licht?“, fragte sie und sah nach oben.  
 
    Die Wände waren über und über mit glitzerndem, weitestgehend glattem Eis bedeckt, das im Licht, das von der Decke auszugehen schien, erhellt wurde. Stalagmiten aus Eis wuchsen vom Boden in die Höhe, Stalaktiten hingen von der Decke hinab. An manchen Stellen verbanden sie sich sogar zu festen, massiven Säulen.  
 
    „Das muss die Elfenkristallhöhle über uns sein“, mutmaßte Merkur und berührte vorsichtig das Eis der Höhlendecke, die hier sehr niedrig war.  
 
    „Du meinst, dass wir lediglich unter der Höhle sind? Nicht in einer anderen Welt?“, fragte Emilia und Erleichterung schwang in ihrer Stimme. 
 
    „Ich weiß es nicht“, gestand Merkur und legte seinen Rucksack ab. Er griff hinein und holte seinen warmen Mantel heraus. Er legte ihn sich über, setzte seine Fellkapuze auf und sprach: 
 
    „Ihr solltet auch eure Mäntel anziehen, ehe ihr euch erkältet. Und dann müssen wir zusehen, dass wir hier herauskommen, bevor wir erfrieren. 
 
    „Merkur hat recht“, bestätigte Emilia.  
 
    Roandir nickte und kehrte zu den beiden zurück.  
 
    „Es scheint, dass wir auch hier alleine sind“, stellte er fest, schob sein Schwert zurück in die Scheide und ließ sein Gepäck vom Rücken gleiten. Auch er zog seinen warmen Mantel an, ebenso wie Emilia.  
 
    „Oh, das ist besser“, hauchte die Königin und wickelte den Mantel eng um ihren Körper. „Also los, lasst uns aufbrechen“, forderte sie die beiden anderen auf. „Gehen wir den glitzernden Pfad durch den Winter.“  
 
    So folgten sie dem Tunnel unter der Erde. Sie vermuteten zumindest, dass sie noch immer unter der Erde waren. Eis und Schnee knirschten unter ihren Stiefeln und die Kälte kroch ihnen durch Mark und Bein.  
 
    Nach einiger Zeit weitete sich die Höhle und sie erreichten eine weitere große Grotte. Argwöhnisch und misstrauisch traten sie ein. 
 
    „Ob wir hier erneut eingesperrt werden sollen?“, fragte Emilia leise und warf einen Blick hinter sich. Doch der Eingang war noch da, die Höhle hinter ihnen unverändert. 
 
    „Ich denke nicht“, erwiderte Merkur und deutete auf einen Ausgang am anderen Ende der Grotte. Doch als sie den ersten Fuß auf den Boden des unterirdischen Gewölbes setzten, mussten sie feststellen, dass ein Überqueren gar nicht so einfach war. 
 
    „Vorsicht!“, rief Merkur und konnte Emilia gerade noch rechtzeitig festhalten, ehe sie gestürzt wäre.  
 
    „Eis!“, fiel es Emilia nun wie Schuppen von den Augen, als sie sich mit klopfendem Herzen an Merkur krallte. Vorsichtig tat sie einen Schritt zurück in die Höhle und atmete tief durch, um sich von ihrem Schrecken zu erholen. „Es hat mir regelrecht die Füße unter den Beinen weggezogen“, stellte sie fest. „Es ist spiegelglatt.“ 
 
    „Es sieht so aus, als wäre das ein unterirdischer See.“ Merkur prüfte vorsichtig die Oberfläche mit einem Fuß und betrachtete das Eis mit großem Misstrauen.  
 
    „Meinst du, das Eis trägt uns überhaupt?“, fragte Roandir skeptisch und trat neben Merkur.  
 
    „Ich bin mir nicht sicher“, erwiderte dieser. „Und was nun?“ 
 
    „Könnten wir nicht mit Magie hinübergelangen?“, fragte Emilia und maß die Entfernung mit den Augen.  
 
    „Was schwebt dir vor?“, fragte Roandir gespannt. 
 
    „Keine Ahnung. Eine Brücke … Pflanzen eventuell. Wir könnten …“ 
 
    „Vergiss es“, verwarf Merkur die Idee sogleich. „Hier kannst du nichts wachsen lassen. Selbst mit Magie nicht. Der Boden ist zu unwirtlich.“ 
 
    „Merkur hat recht“, bestätigte Roandir und betrachtete erneut die Eisschicht. 
 
    „Dann müssen wir es eben einfach versuchen“, erklärte Emilia und setzte erneut einen Fuß auf den gefrorenen unterirdischen See. Das Eis unter ihren Füßen war glatt und rutschig, doch es knirschte nicht, weswegen sie mutig einen weiteren Schritt tat.  
 
    „Emilia, nicht!“, rief Merkur und zog sie am Arm zurück. 
 
    „Es hält, siehst du nicht?“, fragte sie, ließ sich aber von ihrem Mann zurück in den Höhlenausgang ziehen. 
 
    „Bist du sicher?“, fragte Roandir und setzte nun selbst vorsichtig einen Fuß darauf. 
 
    „Ich bin mir sicher“, bestätigte sie. „Vielleicht sollten wir nicht mittig über den See, doch, wenn wir immer am Rand der Grotte entlanggehen, können wir uns zum einen an den Säulen, die hier überall gewachsen sind, halten, und wenn wir doch einbrechen sollten, hoffe ich, dass das Wasser am Rand nicht allzu tief ist.“ 
 
    „Das ist ein wenig wagemutig“, erwiderte Merkur und verdrehte die Augen.  
 
    „Aber irgendwie müssen wir hinüber“, stellte nun auch Roandir das Unvermeidliche fest.  
 
    „Wir haben doch ein Seil dabei!“, fiel Emilia plötzlich ein. 
 
    „Stimmt!“, rief Merkur und schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. „Ich musste noch Lethan losschicken, dass er uns das längste Seil bringen soll, das er finden kann.“ 
 
    „Und Lethan hat ganze Arbeit geleistet“, erklärte Emilia und zog ein sehr dünnes, langes Seil hervor. 
 
    „Das sieht aber nicht so aus, als würde es mich aushalten“, überlegte Roandir skeptisch. 
 
    „Das ist Drachenspinnerseide“, erklärte Merkur dann, ergriff das Seil und wickelte zehn Zentimeter davon ab. Er zog daran, um Roandir zu demonstrieren, wie stabil das dünne Seil war. 
 
    „Drachenspinner?“, fragte Roandir und zog die Augenbrauen kraus.  
 
    „Das hat er von einer seiner Reisen mitgebracht“, erklärte Emilia nun ungeduldig. „Ich will ja nicht drängen, aber ich friere hier gleich am Boden fest, wenn wir uns nicht bald wieder in Bewegung setzen. Machen wir es jetzt so?“ Sie sah die beiden Männer fragend an und hielt die Hand auf, sodass Merkur ihr das Seil zurückgab. „Sollen wir es hier an einem der Eispfeiler festbinden? Sie deutete auf eine Säule in der Nähe des Höhlenausgangs. „Ich könnte hinübergehen und es auf der anderen Seite anbinden. Dann könntet ihr beide sicher am Seil über das Eis.“ 
 
    „Kommt nicht infrage“, widersprachen Roandir und Merkur zeitgleich.  
 
    „Du kannst dich nicht in Lebensgefahr begeben“, erklärte Merkur und nahm das Seil zurück. „Ich gehe!“, bestimmte er. 
 
    „Nein“, erklärte Roandir gelassen. „Ich bin der Leibwächter des Königs, also gehe ich.“ 
 
    „Ich bin doch aber am leichtesten und was soll schon geschehen? Im schlimmsten Fall breche ich ein, doch dann habt ihr beide zusammen doch am meisten Kraft, um mich wieder herauszuziehen.“ Sie sah die beiden Elfen auffordernd an. 
 
    „Sie hat recht“, grummelte Roandir mit zusammengebissenen Zähnen.  
 
    „Aber was ist, wenn es kein normales Wasser ist?“, fragte Merkur. 
 
    „Dann verspreche ich dir, dass ich nicht einbrechen werde“, entgegnete Emilia und verdrehte die Augen. Sie hielt erneut die Hand hin, doch Merkur zögerte. 
 
    „Sie hat recht. Wir müssen da rüber und sie ist in der Tat die Leichteste von uns.“ 
 
    „Merkur, bitte“, flehte Emilia und sah ihren Mann mit all ihrem Charme an. „Ich werde nicht einbrechen. Sobald ich merke, dass ich Unrecht hatte und das Eis nicht tragfähig ist, werde ich umkehren. Auch ich will unsere Kinder, meine Eltern und unsere Familien wiedersehen. Glaubst du, dass ich einfach so mein Leben aufs Spiel setzen würde?“ Sie sah ihm tief in die Augen, doch das, was sie gesagt hatte, schien Merkur nicht im Ansatz zu beruhigen. „Merkur?“, fragte sie erneut. 
 
    „Nun … Es ist ja nicht so, dass du nicht schon …“ Er brach ab, da Roandir sich räusperte.  
 
    „Es ist weder die Zeit noch der Ort, um derlei Dinge zu diskutieren. Fakt ist, wir müssen hinüber und Fakt ist, wir haben keine andere Idee. Also …“ Er nahm Merkur das Seil aus der Hand und reichte das eine Ende Emilia. Diese nickte und band es sich um den Bauch. Sie prüfte den Knoten noch einmal und dann war sie bereit. 
 
    „Ich werde das andere Ende halten, dann kann ich gleich reagieren, wenn etwas geschehen sollte“, erklärte Roandir und griff das Seil fester. 
 
    „Ich werde vorsichtig sein“, versprach sie und wandte sich Merkur zu. „Und in ein paar Minuten stehen wir alle drei auf der anderen Seite. Gesund und hoffentlich nicht erfroren.“  
 
    Sie beugte sich vor, wartete jedoch, bis er ihr entgegenkam. Dann endlich, als er nah genug zu ihr herangekommen war, küsste sie ihn zum Abschied. Es war ein kurzer Kuss. Ein Kuss, der sagte ‚bis gleich‘ und nicht ‚lebe wohl‘. Emilia konnte fühlen, dass Merkurs Anspannung ein wenig nachließ. Sie lächelte ihm zuversichtlich zu und ergriff ihren Rucksack. Doch zur Überraschung der Männer nahm sie ihn nicht auf den Rücken, sondern schleuderte ihn von sich, sodass er über die Eisdecke davonschlitterte, bis er auf der anderen Seite gegen die gefrorene Wand glitt.  
 
    Die Männer sahen sie verblüfft an und Emilia erwiderte schulterzuckend: 
 
    „Jedes Gramm weniger ist sicherer. Und nun wissen wir auch, dass keine wilde Bestie kommen und uns fressen wird, sobald wir uns in der Mitte des gefrorenen Sees befinden. 
 
    „Wissen wir das?“, fragte Merkur zweifelnd.  
 
    „Nein“, bestätigte Roandir. „Aber wir haben keine Wahl. Es gibt kein Zurück. Es gibt nur ein Voran.“ 
 
    „So ist es. Also, bis gleich.“ Mit diesen Worten betrat Emilia das Eis. Dieses Mal war sie darauf vorbereitet und es gelang ihr, das Gleichgewicht zu halten.  
 
    Fasziniert und zugleich angespannt beobachteten die Männer, wie sich Emilia über das Eis schob. Sie glitt regelrecht darüber und zu ihrer Überraschung schien sie daran sogar Spaß zu haben.  
 
    „Es ist wie Schlittschuhlaufen. Nur ohne Kufen“, erklärte sie lachend.  
 
    Wie besprochen hangelte sie sich am Rand entlang in der Hoffnung, dass das Wasser darunter nicht so tief und das Eis dick genug war.  
 
    So hatte sie ungefähr die Hälfte hinter sich gebracht, als sie innehielt und sich nach vorne beugte. 
 
    „Emilia!“, rief Merkur. „Was ist los?“ 
 
    „Da ist was!“, rief sie zurück. „Im Eis!“ 
 
    „Und was?“, fragte Merkur zurück. 
 
    „Ich weiß es nicht“, gestand sie und richtete sich wieder auf. „Es sieht aus wie große Gesteinsbrocken, doch ich fühle etwas.“ 
 
    „Was fühlst du?“, fragte Roandir mit rauer Stimme. 
 
    „Ich kann es nicht sagen. Leben?“  
 
    „Dann nichts wie runter vom Eis!“, schrie Merkur entsetzt und wollte Emilia bereits folgen, doch Roandir hielt ihn zurück. 
 
    „Wir sollten nichts riskieren“, zischte er. „Emilia! Geh weiter. Wir wissen nicht, ob nicht doch eine fremde Macht unter dem Eis auf uns wartet.“ 
 
    „Nein!“, erwiderte die Königin. „Ich fühle Leid. Trauer. Das, was da unten eingesperrt ist, ist nicht böse.“ 
 
    „Emilia, das weißt du nicht sicher. Bitte, geh weiter“, flehte Merkur, der noch immer von Roandir am Arm festgehalten wurde. 
 
    „Emilia, Merkur hat recht. Geh weiter, und wenn du drüben bist, binde das Seil fest. Dann kommen wir nach.“ 
 
    Widerwillig löste sich Emilia von dem Anblick der eingefrorenen Steine im Eis und schlitterte zielsicher hinüber auf die andere Seite. Merkur hielt den Atem an und auch Roandir war die Erleichterung anzusehen, als Emilia endlich den gefrorenen See hinter sich gelassen hatte. Sie ergriff ihren Rucksack, der am Ufer auf sie wartete, und warf ihn sich auf den Rücken. Dann suchte sie eine besonders stabile Eis-Säule am Rand der Grotte aus, löste den Knoten an ihrem Bauch und schlang das Seil dann mehrfach um den Pfeiler. Sie verknotete es und prüfte dann erneut, ob es sicher halten würde.  
 
    Als sie zufrieden mit ihrer Arbeit war, winkte sie den beiden Männern zu und gab ihnen somit ein Zeichen, dass sie starten konnten. 
 
    „Sollen wir das Seil hier festbinden?“, fragte Merkur und legte das andere Ende bereits um einen festen Stalagmiten, der direkt neben dem Höhlenausgang aus dem Boden ragte. 
 
    „Nein, du würdest zu weit in die Mitte gelangen. Geh du zuerst und binde es am äußeren Rand an der ersten Säule fest. Spanne es gut, sodass du wie an einem Geländer sicher über den See gehen kannst.“ 
 
    „Aber was ist mit dir?“, fragte Merkur.  
 
    „Mach dir keine Sorgen. Ich werde auch so hinüberkommen.“ 
 
    Merkur nickte, er wusste, dass es keinen Sinn machte, Roandir zu widersprechen. Der Elf, der bereits über vierhundert Jahre alt war, würde sich nichts von einem Grünschnabel wie ihm sagen lassen. Also schleuderte er ebenfalls zuerst seinen Rucksack übers Eis, der genau zu Emilias Füßen landete, und begab sich aufs gefrorene Wasser.  
 
    Doch zu seinem Verdruss stellte er sich nicht ganz so geschickt an wie Emilia. 
 
    „Wie hat sie das nur gemacht?“, knurrte er zwischen zusammengebissenen Zähnen und krallte sich mit aller Kraft an das Seil. Er bemühte sich, irgendwie seine Beine dazu zu bewegen, das glatte Eis hinter sich zu lassen. Es dauerte einige Zeit, bis er die erste Säule erreicht hatte. Er klammerte sich daran fest und sah zurück zu Roandir. Dieser nickte und rief: 
 
    „Binde es fest, dann kannst du wie an einem Geländer hinüber.“  
 
    Merkur nickte und tat, wie ihm geheißen. Er band das Seil fest und ab diesem Punkt fiel es ihm ein bisschen leichter, auf den Beinen zu bleiben. Dennoch dauerte es nochmals einige Zeit, bis er endlich auf der anderen Seite angekommen war. Erschöpft ließ er sich neben Emilia fallen und gab Roandir beiläufig ein Handzeichen, dass er gut angekommen war.  
 
    „Sobald das hier vorüber ist, bringe ich dir Schlittschuhlaufen bei“, erklärte Emilia und setzte sich lachend neben ihren Mann.  
 
    Dieser schüttelte jedoch nur den Kopf und sah Roandir zu, wie dieser in aller Seelenruhe seinen Rucksack zu ihnen gleiten ließ. Dann betrat er sachte das Eis. Vorsichtig hielt er sich an der Höhlenwand fest und schlitterte ganz am Rand entlang elegant über das Eis, bis er den ersten Pfeiler erreichte, an dem das Seil befestigt war. Er löste es, band sich das Seilende um den Bauch und ging dann, zu Merkurs Überraschung, auf die Knie. Er kniete sich aufs Eis und zog sich somit sicher, und ohne einen Ausfallschritt machen zu müssen, über den See. An der Stelle, an der Emilia haltgemacht hatte, hielt auch er inne und betrachtete kurz die Steinbrocken, die klar und schwarz in dem tiefen Eis des Sees eingefroren waren. Er runzelte die Stirn, doch auch er wagte nicht, auf dem See zu verharren. Daher zog er sich weiter und war in wenigen Augenblicken bei den beiden Herrschern Gwaithmars angekommen.  
 
    „Hättest du mir das nicht vorher sagen können, dass es so auch geht?“, maulte Merkur und strich sich über den Po, auf den er einmal gefallen war.  
 
    Roandir verzog seinen Mund zu einem Lächeln, doch noch bevor er Merkur antworten konnte, fragte Emilia: 
 
    „Hast du sie gespürt?“ 
 
    „Ich habe sie gesehen“, bestätigte der Elf. 
 
    „Du hast nichts gespürt?“, hakte sie weiter nach. 
 
    „Nein“, erwiderte er, nahm seinen Rucksack und stand auf. „Lasst uns weitergehen. Trotz Mantel bekomm ich bald Frostbeulen.“ 
 
    „Aber …“ Emilia wollte nicht einfach so weitergehen, doch die Männer ließen ihr keine andere Wahl.  
 
    „Wir müssen weitergehen, Emilia“, beschwor ihr Mann sie liebevoll. „Wir müssen am Ziel ankommen, ehe die Lyrijaden sich auf den Weg machen.“ 
 
    „Aber ich habe sie gespürt“, widersprach Emilia. 
 
    „Wen?“, fragte Roandir. 
 
    „Ich … Ich weiß nicht“, gestand sie.  
 
    „Ich habe niemanden erkennen können. Kein Lebewesen. Nichts, außer diesen seltsamen Steinen“, bemühte Roandir sich, sie zu beruhigen. 
 
    „Los, komm schon“, bat Merkur und Emilia nickte.  
 
    Sie schulterten ihr Gepäck, wickelten das Seil wieder auf und Emilia hängte es an ihren Rucksack. Dann folgten sie dem einzigen Weg, den es gab, der sie weiter über den glitzernden Pfad durch den Winter führte.  
 
    * 
 
    „Ich kann nicht mehr“, stöhnte Emilia, nachdem sie bereits Stunden durch die Gänge der Eislandschaft gewandert waren. 
 
    „Ich auch nicht“, gestand Merkur. Er blieb an Ort und Stelle stehen und wollte gerade den Rucksack vom Rücken nehmen, als Roandir energisch den Kopf schüttelte. Er legte den Zeigefinger auf seine Lippen und bedeutete dem Königspaar damit, dass sie schweigen sollten. Er selbst duckte sich plötzlich und schlich in gebückter Haltung weiter. Kein Laut war zu hören und seine Magie verschwand. Er zog sie ganz in sich hinein und Emilia war sich sicher, dass auch das ein Talent war, das er besonders gut durch sein Aigagaldra-Blut beherrschte.  
 
    „Was ist los?“, fragte Emilia in Merkurs Gedanken.  
 
    „Ich weiß es nicht“, erwiderte Merkur und Emilia konnte ihm ansehen, dass auch er angespannt war. Die Müdigkeit der langen Wanderung war wie weggeblasen und sie verharrten bibbernd vor Kälte in dem aus Schnee und Eis bedeckten Durchgang. 
 
    „Werden wir je hier herausfinden?“, fragte Emilia erneut in Gedankensprache und griff nach der Hand ihres Mannes. 
 
    „Ich hoffe es“, erwiderte dieser, doch Emilia konnte fühlen, dass auch er sich davor fürchtete, für immer in einer Zwischenwelt aus Eis und Schnee gefangen zu sein. Denn dass es das war, wo sie sich befanden, da waren sie sich inzwischen einig. Sie drückte seine Hand fester und er entgegnete den Druck. Sie kuschelte sich an seine Schulter und so verharrten sie, bis sie endlich Roandirs Magie zurückkehren fühlten. 
 
    „Er kommt zurück“, wisperte Emilia, zuckte jedoch selbst zusammen, da ihr Flüstern unnatürlich laut an den Wänden widerhallte. 
 
    Merkur nickte nur und so warteten sie, bis Roandir um die Kurve der Höhle gebogen kam. 
 
    „Kommt schnell!“, rief er ihnen entgegen.  
 
    Emilia und Merkur fuhren erschrocken zusammen, als seine Stimme sie laut und hallend erreichte, doch sie rissen sich sogleich von ihrem Fleck los und rannten dem Elfenkrieger, der bereits wieder umgekehrt war, hinterher. 
 
    „Was ist geschehen?“, fragte Merkur keuchend, da er große Mühe hatte, dem durchtrainierten Hünen vor ihnen zu folgen.  
 
    „Ich habe vielleicht einen Ausgang entdeckt“, erwiderte Roandir, doch er machte sich nicht die Mühe, sich umzudrehen und Merkur beim Sprechen anzublicken. Hoch konzentriert folgte er dem Pfad, den er soeben erkundet hatte, und jetzt endlich konnten auch Emilia und Merkur eine Veränderung wahrnehmen. 
 
    „Wir nähern uns einer Weltengrenze!“, rief Emilia überrascht und zugleich aufgeregt. 
 
    „Wie kommt es, dass du sie erst nach Roandir wahrgenommen hast?“, fragte Merkur überrascht. „Dass ich die Dinge nach dir spüre, ist ja normal, aber dass Roandir …“ 
 
    „Vielleicht liegt es an seiner anderen Magie“, überlegte Emilia, „oder daran, dass die extreme Macht der Elfenkristalle meine Wahrnehmung überdeckt und mich fast irre macht.“ Dann verstummte sie, da der Dauerlauf auch sie sehr anstrengte. 
 
    „Warum rennen wir eigentlich?“, japste Merkur. „Müssen wir fürchten, dass der Übergang verschwindet?“ 
 
    „Ich hoffe nicht“, erwiderte Roandir und wurde langsamer. „Ich will nur so schnell es eben geht aus dieser vermaledeiten Kälte heraus.“ 
 
    „Ich auch“, entgegnete Emilia und hielt sich die Seite, da sie ein fieses Seitenstechen erfasst hatte. 
 
    „Wir sind da“, erklärte der Elf plötzlich. Sie bogen um eine letzte Kurve und dann war der Weg zu Ende. 
 
    „Was ist das?“, fragten Emilia und Merkur wie aus einem Munde.  
 
    Emilia trat näher und besah sich das Schauspiel, das vor ihren Augen stattfand.  
 
    „Nicht berühren!“, warnte Merkur sie und hielt sie davor zurück. 
 
    „Es sieht aus wie ein Spiegel“, überlegte Emilia und betrachtete die schillernde, silberne, neblig erscheinende Wand vor ihnen. 
 
    „Es sind Weltennebel“, stellte Roandir überzeugt fest. 
 
    „Bist du dir sicher?“, fragte Merkur skeptisch und betrachtete sich die schillernde, silberne, eher flüssig wirkende Masse, die jedoch ähnlich waberte, wie die Weltennebel es taten. Das silberne Etwas füllte den gesamten Höhlenbereich vor ihren Augen aus. Es gab lediglich ein Vor, kein Zurück. Das war ihnen insgeheim klar, und dennoch würden sie sich entscheiden müssen, ob sie es wagen konnten, dieses Etwas zu passieren.  
 
    Immer wieder leuchteten und blinkten kleine helle Punkte auf, die das wabernde Silber durchblitzten.  
 
    „Wie Sterne“, flüsterte Emilia ehrfürchtig und trat erneut einen Schritt näher.  
 
    „Es sieht gefährlich aus“, überlegte Merkur. „Und doch wunderschön.“ 
 
    „Ja“, bestätigte Roandir und trat nun neben die beiden. „Ich denke, dass wir hier durch müssen.“ Er sah die beiden Elfenherrscher an und zu seiner Überraschung nickten beide. 
 
    „Wir sollten uns alle an den Händen halten“, schlug Merkur vor und Emilia reichte Roandir zur Bestätigung die andere Hand.  
 
    „Was wird uns hinter dieser Weltengrenze erwarten?“, murmelte sie und sah von einem zum anderen.  
 
    Roandir zuckte lediglich mit den Schultern, wohingegen Merkur mit zitternder Stimme erwiderte: 
 
    „Das werden wir erfahren.“ 
 
    „Werden wir je zurückkehren?“, fragte sie weiter, doch dieses Mal erhielt sie keine Antwort. Sie atmeten alle tief durch und dann sprach Merkur: 
 
    „Jetzt!“  
 
    Sie traten in das silberne Etwas, das ihre Körper sogleich einschloss. Es fühlte sich warm an und feucht und dennoch trocken und kalt. Es fühlte sich fern an und nah und es fühlte sich an, als würden sie das Hier und Jetzt für immer zurücklassen. Das silberne Etwas zog sie weit hinaus und fort von ihrer Welt. Sie verloren jegliches Gefühl für Zeit und Raum. Zu spät fühlten sie, dass es kein Zurück mehr gab. Das silberne Netz hatte sie gefangen genommen und riss sie mit sich fort. In eine andere Welt oder sogar noch viel, viel weiter.  
 
    

  

 
   
    Kapitel 11 
 
    Als sie erwachten, wussten sie nicht, wo sie sich befanden. Ihre Erinnerungen waren verschwommen und sie hatten jegliches Zeitgefühl verloren.  
 
    „Was ist geschehen?“, fragte Merkur und stemmte sich auf.  
 
    „Wo sind wir?“, murmelte Emilia und auch sie rappelte sich hoch. 
 
    „Ich habe keine Ahnung“, raunte Roandir und setzte sich neben die beiden.  
 
    Sie sahen sich um.  
 
    Sie saßen an einem Ufer. An einem Strand. Doch es war kein normaler Sandstrand. Der Sand war silbrig und doch dunkler, wie das seltsame Etwas, das sie verschluckt hatte. Er schillerte und funkelte wie Millionen und Abermillionen titanfarbener kleiner Sterne.  
 
    „Was machen wir hier?“, fragte Merkur weiter. 
 
    „Ich … Ich weiß es nicht“, gestand Emilia und ließ ihren Blick weiter schweifen. 
 
    Der Strand erstreckte sich soweit ihre Augen sehen konnten, doch es war kein Meer, das sich rauschend gegen den Sandstrand brach, es war das Universum, das in violett-blauen Wellen auf das dunkelgrau schillernde Ufer brandete.  
 
    „Sind wir tot?“, fragte Emilia plötzlich mit zitternder Stimme und sah die anderen an. 
 
    „Ich … Ich weiß nicht“, erwiderte Merkur und auch Roandir zuckte nur mit den Schultern.  
 
    Doch der Krieger erhob sich und klopfte intuitiv den Sand von seiner Hose, doch da war kein Sand. Seine Kleidung war sauber, trocken und kein Staub löste sich von seiner Hose.  
 
    Emilia sah dies und griff eine Hand voll des dunklen Materials, auf dem sie saßen, und ließ es durch ihre Finger rinnen. 
 
    „Was mag das wohl sein?“, fragte sie, klopfte dann jedoch ihre Finger ab und ergriff Merkurs Hand, der es Roandir gleichgemacht hatte und aufgestanden war. Sie ließ sich von ihm aufhelfen. 
 
    „Irgendetwas ist hier sonderbar“, murmelte sie und sah sich um. 
 
    „Wo sind unsere Rucksäcke?“, fragte Merkur indes erschrocken und mit weit aufgerissenen Augen. 
 
    „Unsere Rucksäcke?“, fragte Emilia überrascht. „Welche Rucksäcke?“ 
 
    „Ja, weißt du es nicht mehr? Wir waren unterwegs, hatten Gepäck und Proviant dabei“, rief Merkur ihr in Erinnerung. 
 
    „Ich … Ehrlich?“, fragte die Königin und sah ihn entgeistert an. 
 
    „Du weißt es nicht mehr?“, fragte Merkur erschrocken. 
 
    „Ich … Nein“, gestand sie. Emilia wandte sich an Roandir und konnte erkennen, dass auch er bemüht war, seine Gedanken zu sortieren.  
 
    „Merkur könnte recht haben“, bestätigte er. „Doch ich habe Probleme, meine Erinnerungen zu greifen.“ 
 
    „Ich wohl auch“, gestand Emilia und sah sich erneut um. „Ähm, Leute“, piepste sie plötzlich und deutete in die entgegengesetzte Richtung. „Ich weiß nicht wie, doch ich denke, wir sind irgendwie zu weit rausgeraten.“  
 
    Die Männer folgten ihrem Blick und vor Staunen stockte ihnen der Atem. 
 
    „Was ist das?“, fragte Merkur ehrfürchtig. 
 
    „Das ist der Saturn oder ein anderer Planet dieser Art“, flüsterte Emilia und starrte auf den immens großen Planeten, der wie ein Mobile über ihnen am Himmel stand. Sein Ring umkreiste den Planeten stumm und ehrfürchtig. 
 
    „Wo in der Götter Namen sind wir gelandet?“, fragte Merkur erschrocken.  
 
    Gemeinsam suchten sie weiter den Himmel ab, der sich nicht hellblau, sondern nachtschwarz über ihnen spannte. Sie erkannten Sterne, die ihnen größer und näher erschienen als sie es kannten, und erblickten entfernte bunte Lichtkreise. Violette, grüne und hellblaue Strudel in den unendlichen Weiten des nächtlichen Universums. Der Anblick war atemberaubend und zugleich beängstigend. 
 
    „Ich denke, wir sind an einem Ort, an den wir hätten niemals kommen sollen“, stellte Roandir ehrfürchtig fest. 
 
    „Das glaube ich allerdings auch“, erwiderte Emilia und schluckte schwer. Sie wusste nicht, wieso, doch ein unsägliches Gefühl des Verlustes breitete sich in ihrem Herzen aus, als hätte sie etwas hinter sich gelassen, das sie von ganzem Herzen geliebt hatte, doch sie wusste nicht mehr, was es war.  
 
    „Wir sollten uns umsehen“, schlug Merkur vor und verschränkte seine Finger mit Emilias.  
 
    „Doch wohin sollen wir gehen? Hier sieht doch alles gleich aus“, erwiderte diese, aber sie folgte ihrem Mann und ihrem Freund bereitwillig.  
 
    Sie liefen den Strand am Ufer entlang und zu ihrer Überraschung veränderte sich die Umgebung schneller als sie angenommen hatten. Hier und da tauchten Felsbrocken aus dunklem, metallisch wirkendem, beinahe schwarz schimmerndem Gestein auf und sie waren sich sicher, dass es sich hierbei um Gesteinsbrocken handelte, die der Weltraum hatte fallen lassen.  
 
    Je weiter sie kamen, desto mehr veränderte sich das Licht. Es wurde bunter, verspielter und alles erschien heller.  
 
    „Was ist das für ein seltsamer Ort?“, raunte Roandir und sah sich aufmerksam um.  
 
    „Sollen wir das Weltraum-Meer hinter uns lassen?“, schlug Emilia nach einiger Zeit vor. „Vielleicht finden wir ja etwas anderes, wenn wir den Strand verlassen.“ 
 
    „Wenn der Strand je ein Ende nimmt“, erwiderte Merkur knurrend, doch er hatte auch keine andere Idee und so ließen sie das Weltall, das in Wellen gegen den dunkelgrau schillernden Strand brandete, hinter sich und wandten sich landeinwärts. Wenn man das so sagen konnte.  
 
    „Das Licht nimmt weiter zu“, stellte Emilia nach einigen Minuten fest.  
 
    „Was mag es ausgelöst haben?“, überlegte Merkur, doch er erhielt keine Antwort.  
 
    Schweigend und angespannt liefen sie weiter. Sie ließen den Strand hinter sich und erreichten silberne Dünen. Anders als der Strand waren sie nicht dunkel, sondern schimmerten hell wie Weißgold.  
 
    „Ein Pfad!“, rief Emilia erfreut und deutete auf einen Weg, der sie durch die Silberdünen hindurchführte. Seltsames Schilfgras bewuchs den langen Wall links und rechts des Weges. Es war hellsilber und Emilia war sich sicher, dass ein helles Leuchten davon ausging und die Dunkelheit des hier mitternachtsblauen Himmels über ihnen vertrieb.  
 
    Stumm folgten sie dem Pfad durch die Dünen und bald schon hatten sie diese hinter sich gelassen. 
 
    „Wahnsinn“, hauchte Emilia und auch die Männer blieben staunend stehen. „Was ist das für eine Welt?“ 
 
    Sie hatten das Ende des Pfades erreicht. Die Dünen in ihrem Rücken, standen sie auf einem immens hohen Felsplateau, das aus demselben dunklen Gestein bestand wie die großen Brocken am Strand. Schwarz schimmerte der Fels unter ihren Füßen. Doch ihre Aufmerksamkeit wurde von dem Tal tief darunter in Anspruch genommen.  
 
    „Ich denke, wir sind tot“, stellte Roandir nun nüchtern fest. „Keine Welt der Lebenden kann so schön sein wie das, was wir hier erblicken dürfen.“ Sein Blick schweifte über die Landschaft, die vor ihnen lag. Silberne Dünen unter violettem Himmel, der über und über von Sternen und weit entfernten pinkfarbenen und türkisblauen Strudeln bedeckt war. Waren es fremde Galaxien oder Portale in andere Welten? Sie wussten es nicht, aber es sah wunderschön aus.  
 
    Leider konnten sie nach unten hin nicht viel mehr erkennen, denn das, was sie sahen, endete jäh in einem Nebel der Verschwommenheit. 
 
    „Aber wir haben den See nicht passiert“, widersprach Emilia und erinnerte sich an ihren Ausflug in die Welt der Nebelfrauen. Sie sah den finsteren See vor Augen, an dessen Ufer die Nebelfrauen Wache gehalten hatten und den jede Seele überqueren musste, wenn sie wirklich tot und dazu bereit war. „Immerhin war ich schon einmal dort“, erinnerte sie die beiden daran. 
 
    „Aber wir haben einen anderen See passiert“, überlegte Merkur. „Was ist, wenn der See immer anders aussieht?“ 
 
    „Aber …“, wollte Emilia widersprechen, doch sie vergaß den Satz, als sie unten im Tal eine Bewegung wahrnahm. „Habt ihr das auch gesehen?“, fragte sie und sah die beiden Männer an.  
 
    Diese nickten. 
 
    „Da war jemand. Da unten ist Leben“, stellte Roandir nun ehrfürchtig fest. 
 
    „Zumindest hat sich etwas bewegt“, bestätigte Emilia.  
 
    „Sollen wir nachsehen, ob wir irgendwie einen Weg hinunterfinden?“, fragte Merkur. 
 
    „Ich denke, wir haben keine andere Wahl“, besiegelte Emilia das Unterfangen und so sahen sie sich um, ob sie irgendwo einen Weg in die Tiefen finden konnten.  
 
    „Es gibt keinen Weg“, stellte Merkur nach einer halben Stunde des vergeblichen Suchens resigniert fest. 
 
    „Aber irgendwie müssen wir hinuntergelangen“, überlegte Emilia, und noch während sie grübelnd in die Tiefe blickte, erfassten ihre Augen auf einmal etwas, das vorher sicherlich nicht dagewesen war. „Seht ihr das?“, rief sie und rieb sich die Augen, da sie es nicht fassen konnte. Die Männer blickten in die Richtung, in die Emilia zeigte und plötzlich war da ein Seil. 
 
    „Das ist nicht möglich!“, stellte Roandir schockiert fest. 
 
    „Ich bin mir ganz sicher, dass das vor einer Minute noch nicht da war“, bestätigte Merkur. „Kommt! Sehen wir es uns an!“ 
 
    Sie eilten am Abgrund entlang und erreichten nach wenigen Augenblicken das Seil, das fest an einem Felsvorsprung befestigt war.  
 
    „Es sieht stabil aus“, überlegte Roandir und prüfte das Seil. 
 
    „Mir ist, als würde ich es kennen“, murmelte Emilia und befühlte das dünne, doch überaus robust wirkende Gewebe, das weit hinab in die Tiefe baumelte.  
 
    „Seid ihr bereit?“, fragte Merkur und seine Gegenüber nickten. 
 
    „Ich gehe zuerst“, erklärte Roandir und ergriff das Seil. Vorsichtig und bedacht suchte er zuerst mit dem linken, dann mit dem rechten Fuß Halt. Als er endlich in Startposition war, stieg er langsam, aber stetig den Berg hinunter. Zum Glück war die Felswand hier nicht senkrecht, sondern neigte sich ein wenig, sodass er eher absteigen konnte, als dass er sich abseilen musste. Emilia und Merkur hielten den Atem an, während Roandir der Tiefe unter ihnen stetig näherkam.  
 
    Was würde sie dort unten erwarten? Welches Leben würden sie an diesem seltsamen Ort finden? Oder hatte Roandir recht und sie waren bereits im Jenseits gelandet?  
 
    Erneut breitete sich ein seltsames Gefühl in Emilia aus, als hätte sie etwas verloren. Doch was, das konnte sie nicht mehr greifen. Fern in ihren Gedanken sah sie ein kleines Mädchen mit pechschwarzem Haar und grünen Augen, einen kleineren Jungen mit braunem Haar und grauen Augen, die sie anlächelten und dann war da noch ein Hund. Er sah ein wenig aus wie ein Fuchs und er wedelte mit dem Schwanz. Alles Weitere verschwamm vor ihren Augen. Sie war sich sicher, dass sie noch mehr Leute erkannt hatte, doch die Bilder drifteten ihr davon und sie wusste nicht, was sie ihr hätten sagen sollen.  
 
    Roandir war in der Zwischenzeit unten angekommen. Lachend streckte er einen Daumen in die Höhe und bedeutete so seinen Mitreisenden, dass er den Boden erreicht hatte. 
 
    „Als nächstes du“, bestimmte Merkur die weitere Reihenfolge und schob seine Frau zum Felsen. Emilia atmete tief durch, nickte dann jedoch, gab ihrem Mann einen Kuss und ergriff das Seil auf die gleiche Weise, wie Roandir es getan hatte. Sie musste sich ein wenig mehr anstrengen, um den ersten Griff im Felsen zu erreichen, da sie kleiner war als Roandir, doch es gelang ihr. Dann suchten ihre Füße Halt, und als sie startklar war, war ihr, als würde der Berg ihr jede weitere Stufe unter die Füße schieben. Sie kam der Ebene unter ihnen Schritt für Schritt näher, und als sie den Boden erreicht hatte, war ihr, als hätte sie oben einen weiteren Teil ihres Seins vergessen. 
 
    „Emilia, ist dir nicht gut?“, fragte Roandir und hielt die Königin fest an den Schultern umfasst, sodass sie ihm nicht umfallen konnte. Emilia sah ihn kurz verwundert an, schüttelte dann jedoch den Kopf und atmete tief ein und aus.  
 
    „Nein. Alles in Ordnung. Der Kreislauf, vermute ich.“ Sie sah den Hang hinauf, der dunkel und bedrohlich vor ihnen aufragte, und nickte Merkur zu, der nun seinerseits die Kletterpartie in Angriff nahm. Schnell und geübt kam auch er bei ihnen unten an.  
 
    „Meine Bergelfenkräfte sind immer wieder nützlich“, stellte er fest und küsste Emilia zärtlich. Sie schloss die Augen und auf einmal breitete sich in ihrem Inneren ein Gefühl der Geborgenheit aus, das sie am liebsten für immer festgehalten hätte. Doch so schnell wie der Kuss gekommen war, endete er auch wieder, das Gefühl zog von dannen und Emilia konnte es nicht festhalten. 
 
    „Etwas stimmt nicht mit mir“, murmelte sie, doch die Männer waren zu beschäftigt damit, sich umzusehen, dass sie nicht hörten, was Emilia zu ihnen gesagt hatte. 
 
    „Los kommt. Lasst uns sehen, welches Leben wir hier unten finden“, beschloss Merkur abenteuerlustig und ergriff Emilias Hand.  
 
    Sie durchquerten die Dünen und kamen einem Wald näher, den sie vorher nicht gesehen hatten. Überhaupt erschien es Emilia, dass die Welt immer erst entstehen würde, wenn sie kurz davor waren, von den Nebelschleiern des Universums gefressen zu werden. Eben war das, was sie vor ihren Augen sahen, noch verschwommen, hinter Nebel einer fremden Galaxie, und im nächsten Augenblick breitete sich ein neuer Abschnitt einer Welt aus, die wirkte, als wären sie direkt in der Unendlichkeit gelandet.  
 
    Emilia hielt inne, bevor sie den Wald betraten. 
 
    „In einem Wald fing alles an“, murmelte sie und eine Erinnerung streifte ihre Gedanken, die sie jedoch sogleich wieder ziehen lassen musste.  
 
    Merkur betrachtete sie skeptisch von der Seite und fragte dann: 
 
    „Ist dir nicht gut?“  
 
    „Nein“, gestand sie. „Mir ist, als würde sich mein Verstand auflösen.“ 
 
    „Du musst ihn festhalten. Ich fühle es auch, es gibt hier etwas, das einen nur zu gern vergessen lassen würde“, erwiderte Roandir und trat zu Emilia. Er sah ihr tief in die Augen und biss sich auf die Unterlippe. „Wir sollten zusehen, dass wir das Tor zurück in unsere Welt finden“, wisperte er dann Merkur zu und sah sich sorgenvoll um. 
 
    „Aber um ein Tor zu finden, müssen wir erst einmal jemanden finden, der uns sagen kann, wo es ist“, erwiderte Merkur ernst.  
 
    „Auf jeden Fall müssen wir uns beeilen“, bestätigte Roandir. „Ich mache mir Sorgen um Emilia. Ich denke, sie verliert sich.“ 
 
    „Aber …“ 
 
    „Sie ist halb Mensch.“ 
 
    „Aber was hat das damit zu tun?“ 
 
    „Spürst du es nicht? Dieses Gefühl, dass du dich verlieren könntest, wenn du dich nur auf den Zauber dieser Welt einlässt?“ 
 
    „Ich fühle, dass etwas anders ist“, gestand Merkur und betrachtete seine Frau eingehend. „Doch ich weiß, wer ich bin und wohin ich gehöre. Der Zauber kann mir nichts nehmen.“ 
 
    „Sei dir nicht zu sicher. Der Zauber ist stark. Wir wissen noch immer nicht, warum wir hier sind, geschweige denn, wo wir sind und was unsere Aufgabe in dieser Welt sein soll. Oder ist es dir wieder eingefallen?“ Roandir betrachtete den König eingehend, doch Merkur schüttelte nur langsam den Kopf.  
 
    „Nein …“, gab er langsam zu. „Ich … In der Tat weiß ich nicht, wie und warum wir hierhergekommen sind.“ 
 
    „Wir müssen weitersuchen, um die Lösung zu finden und hoffen, dass Emilias magische Seite stark genug ist, dass sie ihr wahres Ich nicht verliert.“ 
 
    „Du machst mir Angst“, stellte Emilia nun fest, die das Gespräch am Rande mitbekommen hatte.  
 
    „Das ist gut“, erwiderte Roandir. „Furcht lässt einen Elfen aufmerksam werden. Los kommt. Gehen wir weiter. Irgendetwas ist hier. Ich fühle es. Du nicht?“ Er sah Emilia aufmerksam an. Diese schloss die Augen und fühlte in sich hinein. 
 
    „Ich … Ja!“, rief sie auf einmal erfreut und ihr war, als wäre ein Teil ihrer Selbst zu ihr zurückgekehrt. Sie wusste wieder, wer sie war und wohin sie gehörte. Wie selbstverständlich ergriff sie die Hand ihres Mannes und erklärte dann: „Wir müssen in diese Richtung.“ 
 
    „Was war das?“, raunte Merkur seinem Freund zu. 
 
    „Ich vermute, wenn Emilia ihre Magie nutzt, verdrängt sie die menschliche Schwäche. Wir müssen zusehen, dass sie das weiter tut.“ 
 
    Merkur nickte nur und dann folgten sie Emilia hinein in den Wald.  
 
    Der Wald war anders als alle Wälder, die sie je gesehen hatten. Die Bäume waren hoch, die Stämme silbergrau, die Kronen verworren, ineinander verknotet, das Laub der Blätter schimmerte petrolfarben und teils silbern. Es zwitscherten keine Vögel in den Kronen und es rauschte kein Wind durch die Äste. Der Wald stand stumm und alt und unheimlich über ihnen. Silberne Lianen hingen aus den Wipfeln herab und verbanden die einzelnen Bäume miteinander, als würden sie sich aneinander festhalten.  
 
    „Was für ein seltsamer Wald“, murmelte Emilia, doch auf einmal kehrten auch jene Erinnerungen zu ihr zurück, die sie vor wenigen Minuten noch nicht hatte greifen können. „Der Wald, in dem ich dich kennenlernte, war so viel anders“, flüsterte sie und drückte die Hand ihres Mannes ein wenig fester.  
 
    Merkur lächelte sie an und die Erinnerung an ihre ersten Begegnungen, fernab dieser Welt, in einem alten Wald, in der Welt der Menschen, wärmte ihre Herzen und Emilia konnte fühlen, dass sie wieder heil wurde. Auf einmal wusste sie wieder, wer die Kinder waren, die sie in ihren Gedanken gesehen hatte, und wer der Hund war. Und sie wusste, wen sie alles hinter sich gelassen hatte. Plötzlich war wieder alles da.  
 
    „Was ist geschehen?“, fragte sie überrascht und blieb stehen. 
 
    „Was ist denn geschehen?“, fragte Merkur und hielt ebenfalls inne. Auch Roandir blieb stehen und sah die Königin fragend an. 
 
    „Alles, was fort war, ist wieder da. Es ist, als würde dieser Wald meine Erinnerungen schützen.“ 
 
    „Jetzt, wo du es sagst“, antwortete Roandir und sah sich um.  
 
    Merkur atmete erleichtert auf.  
 
    „Ich hatte Angst um dich“, stellte er leise fest und strich ihr sacht über die Wange. 
 
    „Wir haben es noch nicht geschafft“, erklärte Roandir dann und sah zurück.  
 
    Emilia und Merkur nickten und allmählich erinnerten sie sich wieder an alles, was vorgefallen war und weswegen sie hier waren.  
 
    „Einerseits möchte ich nur noch nach Hause“, überlegte Emilia, während sie tiefer und tiefer in den Wald hineingingen, „doch andererseits fürchte ich mich davor, den Wald zu verlassen.“ 
 
    „Vielleicht finden wir einen anderen Weg“, bemühte sich Merkur, sie zu beruhigen. 
 
    „Glaubst du das wirklich?“, fragte sie skeptisch. 
 
    „Am Strand, wo wir erwachten, gab es kein Tor“, entgegnete Roandir. „Wer weiß, wie das hier funktioniert.“ 
 
    „Wer weiß, ob wir jemals wieder von hier fortkommen. Ich fühle mich, als wäre ich in der Unendlichkeit gestrandet“, gestand Emilia. 
 
    „Ich fürchte fast, so könnte es auch sein“, murmelte Merkur und drückte Emilias Hand sogleich stärker.  
 
    „Da vorne, da ist was!“, wisperte Roandir auf einmal und bückte sich automatisch. Er bedeutete den beiden, leise zu sein und schlich in die Richtung, in der er etwas entdeckt zu haben schien, davon.  
 
    Vorsichtig und darauf bedacht, keine Geräusche zu machen, folgten Emilia und Merkur dem Krieger. Sie zogen ihre Magie so eng an sich, dass man sie auf den ersten Augenblick nicht wahrnehmen konnte. Jemand, der nicht damit rechnete, dass sie kämen, würde sie nicht bemerken.  
 
    Sie passierten mehrere der silberfarbenen Baumstämme und erreichten eine Stelle, an der die Bäume ein wenig dichter standen. Es war, als bildeten sie einen natürlichen Schutz gegen das, was sich dahinter befinden mochte. Leise, ganz leise schlüpften sie durch den Baumwall und standen plötzlich in einer scheinbar anderen Welt. 
 
    „Was ist geschehen?“, fragte Emilia und riss die Augen auf. 
 
    „Ich habe keine Ahnung“, gestand Merkur gedehnt und sah mit großen Augen auf das, was sich vor ihnen ausbreitete. 
 
    „Sind wir zurück in Andorin?“, fragte Emilia hoffnungsvoll. 
 
    „Ich … Nein.“ Roandir ging kopfschüttelnd weiter und sah sich um. „Das ist nicht Andorin.“ 
 
    „Aber es sieht genauso aus wie im Heiligen Wald der Waldelfen“, begehrte Emilia auf und folgte ihm. 
 
    „Aber die Magie ist anders“, stellte der Krieger fest. Er blieb stehen, schloss die Augen und sog tief die Luft ein. 
 
    „Roandir hat recht“, bestätigte Merkur und sah sich nun ebenfalls eingehend um.  
 
    „An welch seltsamem Ort sind wir hier gelandet?“, fragte Emilia seufzend.  
 
    „Ich spüre, dass wir nicht allein sind. Da vorne ist jemand“, erklärte Roandir. „Lasst uns sehen, welche Wesen das sind.“ 
 
    „Was tun wir, wenn das, was uns erwartet, uns nicht wohlgesonnen ist?“, fragte Emilia besorgt. „Ich habe das Gefühl, dass uns etwas bewusst lockt und leitet.“ 
 
    „Wir haben keine andere Wahl“, entgegnete der Krieger mutig. „Das Risiko müssen wir eingehen. Wir werden vorsichtig sein.“ 
 
    Merkur nickte, ergriff erneut Emilias Hand und lächelte ihr aufmunternd zu. 
 
    „Es wird alles gut werden“, flüsterte er und strich ihr eine Haarsträhne hinter das Ohr.  
 
    Emilia nickte ebenso und begleitete die Männer daraufhin in die Richtung, die Roandir ihnen angegeben hatte.  
 
    Sie waren noch keine zehn Meter gegangen, da konnte Emilia fühlen, dass sich vor ihnen andere magische Wesen befanden. Sie hielt inne. 
 
    „Das sind Elfen!“, stieß sie hektisch aus. 
 
    „Das spürst du auf diese Entfernung?“, fragte Roandir und schloss die Augen. Er spürte in die Richtung, aus der er die Wesen wahrgenommen hatte, zuckte dann mit den Schultern und lief weiter. „Umso besser, wenn es Elfen sind.“ 
 
    „Ob wir doch in Andorin sind?“, fragte Emilia und sah sich um. 
 
    „Nein“, nahm Merkur ihr die Hoffnung. „Ich weiß nicht, wo wir sind, doch wir sind nicht zu Hause.“ 
 
    „Zu Hause …“, sinnierte Emilia und stellte sich erneut die Bilder all ihrer Liebsten in ihren Gedanken vor. Elenjana, Araijan, Fox, ihre Eltern, ihre Großmutter, Teresa, ihre Freundinnen und Freunde, Haldur, Ainema, Mephisto. Alle Bilder zerrte sie aus ihren Erinnerungen, um sie festhalten zu können, sollte der fremde Himmel über ihren Köpfen ihr ihre Gedanken erneut entreißen wollen.  
 
    So erreichten sie bald einen Pfad, der sie in ein Tal hinunterführte. Es wurde wärmer, obwohl Emilia zuvor nicht klar gewesen war, dass es nicht warm gewesen wäre. Der Himmel wurde heller und, obwohl sie keine Sonne erkennen konnte, war es ihr, als würde der Tag erwachen. Doch wenn sie zurückblickte, war da ein verschwommener Nebel, dunkelviolett und blau, der sich in Wolkentürmen bedrohlich hinter ihnen auftat. Der gedankenrettende Wald war verschwunden und nun war Emilia sich sicher, dass sie nicht in ihrer Heimatwelt sein konnten. Sie waren gestrandet. Gestrandet in einer Welt außerhalb ihrer Welten. Doch wie waren sie hierher gelangt? Die Erinnerung daran war noch immer verschollen. Sie hoffte allerdings, dass diese eines Tages zurückkehren würde, und es ihnen so gelingen könnte, den Weg nach Hause zu finden.  
 
    Sie folgten dem Pfad und Emilia konnte spüren, dass die Anwesenheit der Elfen stärker wurde.  
 
    „Es ist nicht mehr weit“, stellte sie fest.  
 
    Sie passierten einige Farne und plötzlich konnten sie sie sehen.  
 
    „Elfen! Du hattest recht“, raunte Roandir und blieb stehen, um die beiden eingehend zu überprüfen.  
 
    „Sie scheinen uns nicht zu bemerken“, sagte Merkur überrascht. 
 
    „Sie rechnen vermutlich nicht damit, dass hier jemand sein könnte“, gab Emilia zu bedenken. 
 
    „Wir sollten uns ihnen einfach zeigen“, erklärte Merkur und machte einen beherzten Schritt. 
 
    „Merkur! Nicht!“, zischte Emilia, doch es war zu spät.  
 
    Merkur hatte die schützenden Farnwedel hinter sich gelassen und schlenderte wie selbstverständlich den beiden Elfen entgegen, die mit dem Rücken zu ihnen an einem Lagerfeuer saßen und scherzten und lachten.  
 
    „Los komm, wir können ihn nicht allein lassen“, zischte Roandir und schon rannten die beiden dem König Gwaithmars hinterher.  
 
    Sie hatten ihn schnell eingeholt, und obwohl die beiden Elfen auf den ersten Blick recht nah erschienen waren, zog sich die Strecke, die sie zu ihnen zurücklegen mussten, unnatürlich lange.  
 
    Als sie endlich am Feuer ankamen und sich langsam den beiden Gestalten näherten, wurden sie überrascht, doch freudig empfangen. 
 
    „Bei den Göttern, wo kommt ihr denn her?“, fragte der eine und legte den Kopf leicht schräg.  
 
    Beide Männer erhoben sich und neigten leicht das Haupt zur Begrüßung. Sie waren Elfen. Keine Frage.  
 
    „Wir sind euch gefolgt. Wir sahen eine Bewegung in der Schlucht und dann erneut im Wald. Und dann fühlten wir eure Magie“, begann Merkur und maß die beiden Elfen neugierig. 
 
    „Im Wald?“, fragte der eine Elf überrascht. „Wir waren nicht im Wald.“ 
 
    „Dann scheint euch etwas zu uns geführt zu haben“, erklärte der andere lächelnd und trat vor. „Es scheint, als hättet ihr uns finden müssen.“ 
 
    „Ihr seid Waldelfen“, entfuhr es Emilia, die in diesem Augenblick mit Roandir am Feuer eintraf.  
 
    „Waldelfen? Das ist schon lange her, dass wir das waren“, erwiderte der Elf und musterte seine Gegenüber nun noch genauer. 
 
    „Wo sind wir hier? Wie sind wir hierhergekommen? Wie kommen wir wieder zurück?“, platzte alles, was Emilia beschäftigte, aus ihr heraus.  
 
    „Setzt euch“, bat der Elf. „Wir haben genug Zeit, alles zu besprechen.“ Seufzend ließ er sich nieder und bedeutete ihren Gästen, sich zu ihnen ans Feuer zu gesellen.  
 
    Roandir hatte die gesamte Zeit über geschwiegen. Er war blass und starrte die Elfen unentwegt an. Er legte den Kopf leicht schief und schüttelte ihn immer wieder, doch er sagte nichts.  
 
    „Roandir, ist dir nicht gut?“, fragte Merkur, dem dies nicht entgangen war.  
 
    „Ich … Ich weiß nicht …“, murmelte dieser und biss sich auf die Unterlippe.  
 
    „Du heißt Roandir? Ich denke, ich kannte einmal einen Roandir“, überlegte der Elf, den Roandir in diesem Augenblick musterte und ein Ausdruck des Schmerzes erschien plötzlich in seinen Augen. Er sah kurz in die Ferne, bevor er weitersprach: „Sein Bild in meiner Erinnerung ist leider verschwommen.“ Er stöhnte resigniert und bedeutete ihren Gästen erneut, sich zu ihnen zu gesellen. „Setzt euch und erzählt, woher ihr gekommen seid.“ 
 
    Emilia sah ihre Begleiter fragend an, doch diese zuckten lediglich mit den Schultern und ließen sich, den beiden Fremden gegenüber, am Feuer nieder.  
 
    Was hatten sie schon für eine Wahl? 
 
    

  

 
   
    Kapitel 12 
 
    Sie berichteten den Fremden, was sie wussten, doch leider stellte sich heraus, dass ihnen erneut die Erinnerungen entglitten.  
 
    „Das ist leider so, hier, in dieser Welt“, erklärte der eine Elf seufzend und sein Kamerad nickte. 
 
    „Wie seid ihr hier gelandet?“, fragte Emilia nun und musterte die beiden eingehend. 
 
    „Wir?“, entgegnete der Elf. „Oh … Ich weiß es nicht mehr so genau. Feradil, kannst du dich noch erinnern?“, fragte er, an den anderen Elf gerichtet.  
 
    „Ich habe keine Ahnung“, gestand dieser und zuckte mit den Schultern.  
 
    „Du heißt Feradil?“, fragte Roandir und Emilia war, als würde er versuchen, eine Erinnerung zu greifen, doch sie entglitt ihm schneller, als er sie zu fassen bekam. 
 
    „Richtig. Mein Name ist Feradil und das hier ist mein Freund Araith“, bestätigte der Waldelf. 
 
    „So viel wissen wir noch“, entgegnete Araith scherzend und klopfte seinem Freund auf die Schulter.  
 
    „Es freut uns sehr, euch kennenzulernen, Feradil und Araith“, erinnerte sich Emilia nun an ihre guten Manieren. „Ich heiße Emilia und das ist mein Mann Merkur. Roandirs Namen kennt ihr ja schon.“ Sie deutete auf den Krieger, der noch immer angestrengt nachzudenken schien, und die fremden Elfen nickten höflich. 
 
    „Die Freude ist ganz auf unserer Seite“, erwiderte Araith und Feradil bestätigte: 
 
    „Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, wie schön es ist, endlich andere Elfen hier zu treffen.“ 
 
    „Wie lange seid ihr schon hier?“, fragte Merkur und musterte die beiden mit einem sonderbaren Gefühl in der Magengegend. 
 
    „Auch das können wir nicht sagen“, erklärte Araith. „Die Tage ziehen dahin und die Nächte und wir wissen nicht, wie wir sie greifen, zählen oder erfassen sollen. Es ist alles anders hier.“ Er sah sich um und erst jetzt wurde den anderen bewusst, dass sich der helle Tag in finstere Nacht gewandelt hatte, als sie am warmen Feuer Platz genommen hatten. 
 
    „Warum sieht es hier so aus wie in Andorin?“, fragte Emilia.  
 
    „Das ist vermutlich das Einzige, an das wir uns erinnern können und irgendwie ist es uns gelungen, unsere Umgebung unserer Erinnerung anzupassen“, mutmaßte Araith. 
 
    „Ihr erinnert euch also an Andorin?“, fragte Merkur weiter. 
 
    „Ihr doch auch, oder nicht?“ 
 
    „Ja“, bestätigte dieser. „Aber obwohl ich ganz sicher bin, dass ich mich daran erinnere, verschwimmt alles in meinem Kopf.“ 
 
    „Das ist der Zauber dieser Welt. Ich habe das Gefühl, sie bemächtigt sich deiner Erinnerungen. Einzelne nutzt sie, wie hier, um diesen schönen Flecken Erde zu schaffen, und den Rest lässt sie los und sie verschwinden … Einige vielleicht für immer.“ 
 
    „Aber im Wald war alles besser“, widersprach Emilia, die das Gefühl hatte, dass ihr bald wieder entgleiten würde, wer sie war und mit wem sie hier war.  
 
    „Ja, der Wald scheint das Herzstück dieser Welt zu sein. Er scheint die Erinnerungen anzuziehen und zu speichern“, bestätigte Feradil.  
 
    „Sollten wir dann nicht schleunigst zurückkehren?“, fragte sie und sah sich um. 
 
    „Es gibt Dinge, an die ich mich gar nicht zurückerinnern möchte“, erwiderte Araith ernst und schürte das Feuer.  
 
    „Was ist geschehen?“, fragte Merkur mitfühlend. 
 
    „Ganz ehrlich?“, fragte Araith und sah sein Gegenüber an. „Ich weiß es nicht mehr und ich bin nicht gewillt, es herauszufinden.“ 
 
    „Aber die Erinnerungen kommen immer wieder, wenn man den Wald betritt?“, fragte Emilia gehetzt. „Sie sind also nicht ganz verloren?“ 
 
    „Möglich“, erklärte Feradil, zuckte jedoch mit den Schultern. 
 
    „Habt ihr es gar nicht versucht?“, fragte Merkur überrascht. 
 
    „Das haben wir“, entgegnete Araith. „Doch es kam die Zeit, an der wir einsehen mussten, dass wir keinen Ausweg aus dieser Welt finden werden, und wir beschlossen haben, dass es uns weniger schmerzt, wenn wir vergessen, woher wir kamen und was wir verloren haben.“ 
 
    „Aber …“ Emilia war geschockt. „Wir dürfen nicht hierbleiben. Wir müssen zurück! Ich weiß, dass wir aus einem Grund hier sind und ich weiß, dass wir zurückkehren müssen. Es muss einen Weg von hier fort geben. Wir müssen alles versuchen. Ich fühle, dass ich gebraucht werde.“ 
 
    „Nun mal langsam“, beruhigte Araith sie und lächelte.  
 
    Dieses Lächeln. Es kam ihr so bekannt vor. Sie … Nein. Sie erinnerte sich nicht daran, doch sie glaubte, dass es eine Person gab, die ihr nahestand und die dasselbe Lächeln hatte wie dieser Elf. Sie versuchte, die Erinnerung zu greifen, doch es gelang ihr nicht. Wutentbrannt sprang sie auf.  
 
    „Ich verschwinde von hier!“, erklärte sie und rannte in die Richtung davon, in der sie den rettenden Wald vermutete.  
 
    „Lasst sie nur“, beschwichtigte Feradil die Fremden und lehnte sich zurück. „Hier kann ihr nichts geschehen. Diese Welt ist vollkommen unbewohnt. Es geschieht nie etwas. Außer, wenn die Lyrijaden kommen. Das sieht immer wunderschön aus.“ 
 
    „Die Lyrijaden?“, forschte Roandir nach, der Merkur am Arm zurückhielt, ehe er Emilia nachlaufen konnte.  
 
    Auch Merkur war hellhörig geworden und wandte sich sogleich wieder dem Gespräch mit den Elfen zu.  
 
    „Die Lyrijaden …“, wiederholte er die Worte andächtig und ließ sich wieder nieder. Die seltsame Magie dieser fremden Welt, irgendwo im Weltall, lullte ihn erneut ein, und die Erinnerung an seine Frau, die er soeben noch hatte suchen wollen, schwand von Sekunde zu Sekunde. „Lyrijaden … Das Wort habe ich schon einmal gehört“, überlegte er weiter. 
 
    „Ich auch. Könnt ihr uns mehr über sie erzählen?“, fragte Roandir. 
 
    „Die Lyrijaden ruhen hier“, erwiderte Araith und lehnte sich müde zurück. „Wir sehen sie eigentlich nur, wenn sie ankommen“, stellte er beiläufig fest. „Es sind Sternschnuppen, die hier ihr Ende finden und zu Boden fallen. Doch ich weiß nicht, wann sie das nächste Mal erscheinen werden. Die Zeit hier vergeht, wie sie eben vergeht, und man weiß nie, wie lange es dauert, bis sie wiederkehren.“ Er schloss die Augen.  
 
    Merkur und Roandir hatten erwartet, dass er sie gleich wieder öffnen würde, doch das tat er nicht. Auch sein Freund Feradil machte es sich nun gemütlich.  
 
    „Ihr solltet schlafen“, stellte er fest und schloss seinerseits selbst die Augen.  
 
    Feradil und Araith schienen sofort eingeschlafen zu sein.  
 
    Roandir rutschte ein wenig näher an Merkur und sah ratlos ins Feuer.  
 
    „Was sollen wir tun?“, fragte Merkur und betrachtete nachdenklich das Element, das sich sein Volk zu Untertan machen konnte. Er war ein Feuerelf, das wusste er, doch er war auch ein Bergelf. Aber er spürte, dass die Erinnerungen nun viel schneller schwanden, als ihm lieb war.  
 
    „Die Lyrijaden“, murmelte Roandir immer und immer wieder. „Sie ruhen.“ Er blickte ins Feuer, tief in Gedanken versunken, und konzentrierte sich so gut es ging auf die Worte, die er versuchte, in seinem schwammigen Gehirn zu einem sinnvollen Kontext zusammenzufügen. „Die Lyrijaden. Die Lyrijaden.“  
 
    Wie ein Mantra betete er die Worte immer und immer wieder vor sich hin und plötzlich schrie er auf. Er starrte in die Flammen, die bald schon wieder abgebrannt waren, die Augen weit aufgerissen vor Schreck und Furcht. Doch er verharrte an Ort und Stelle und blickte gebannt in das heiß glühende Element zu seinen Füßen. 
 
    „Was ist? Was ist geschehen?“, fragte Merkur aufgebracht.  
 
    Roandir antwortete nicht. Er starrte in das erlöschende Flammenlicht und endlich löste sich seine Anspannung. Er fuhr zu Merkur herum und rief:  
 
    „Emilia!“ 
 
    „Emilia?“, fragte Merkur, wusste jedoch sogleich, dass ihm dieser Name etwas sagen sollte. Doch er fand den Zusammenhang nicht. 
 
    „Wir müssen sie finden. Sie ist in Gefahr. Die Lyrijaden. Sie kommen! Sie dürfen sie nicht vor uns finden! Sie wollen sie mitnehmen!“ Ohne auf eine Antwort zu warten, riss er Merkur am Arm mit sich mit.  
 
    Merkur wusste nicht, wie ihm geschah, er wusste nicht, weswegen er rannte, doch er hatte das tiefe Gefühl, dass er Roandir sein Leben anvertrauen würde. Und genau das tat er in diesem Augenblick.  
 
    Gemeinsam verließen sie die Erinnerung an den Wald Andorins und passierten seltsame Passagen, die wie dunstige Nebel vor ihnen lagen.  
 
    Es dauerte nicht lange und sie erkannten in der Ferne etwas Bekanntes.  
 
    „Der Wald!“, rief Merkur, und je näher sie ihm kamen, desto intensiver konnte er fühlen, dass sein Gehirn wieder in normaleren Bahnen funktionierte. „Emilia!“, schrie er, nun, da seine Erinnerungen zu ihm zurückkehrten. „Emilia! Wo bist du?“ 
 
    „Ich kann sie weder sehen noch fühlen“, erwiderte Roandir besorgt.  
 
    Wie von Sinnen spurteten die beiden Männer dem rettenden Waldrand entgegen. 
 
    „Hoffentlich hat sie ihn erreicht“, flüsterte Merkur mehr zu sich selbst als zu seinem Freund. Doch Roandir hatte ihn gehört und er nickte angespannt. 
 
    * 
 
    Als Emilia vom Feuer aufgesprungen war, war sie sicher gewesen, in die richtige Richtung gelaufen zu sein. Sie überquerte die seltsamen Ebenen, die sich jedoch immer wieder vor ihrem inneren Auge veränderten. Erst sah sie hohe Häuser und geteerte, von Laternen gesäumte Straßen. Doch kaum hatte sie erfasst, was es war, veränderte sich ihre Umgebung erneut und sie stand in einer tiefen Finsternis. Gespenstische Gestalten standen an einem Ufer und betrachteten sie mit ihren allwissenden Augen. Schnell eilte sie weiter, passierte einen Baum, dessen Blätter aus Glas zu sein schienen, und im nächsten Augenblick war die Finsternis verschwunden. Sie stand in hellem Sonnenschein unter den zartgrünen Blättern eines Birkenhains. Blumen blühten zwischen saftigem Gras und auf einmal wurde ihr warm ums Herz. Sie blickte in die Ferne und konnte ein Schloss erkennen. Ein Schloss mit zwölf Türmen, die verträumt und verspielt in der Sonne glänzten und funkelten. Ein schwacher Regenbogen leuchtete am Himmel, als würde er dazu einladen, sie mitzunehmen in eine Welt hinter den Welten. Sie konnte das frische Gras riechen und die Blätter rauschten einladend im Wind. 
 
    Emilia atmete tief ein und aus und ließ sich im warmen, gemütlichen Gras nieder. Sie ließ ihre Hände durch die Wiese gleiten und seufzte wohlig. Entspannung riss sie mit sich und sie legte sich auf den Rücken. Sie fühlte sich wohl und geborgen und blickte in den Himmel. Kleine Wölkchen trieben über den sonst klaren, tiefblauen Horizont und sie erkannte Bilder in den wattigen, weißen Wolken.  
 
    Einige Zeit betrachtete sie das sanfte Spiel der weißen Objekte über ihr am Firmament und dann, allmählich, fielen ihr die Augen zu. Sie fiel in einen tiefen Schlaf, der sie mit sich fortnahm. In eine Welt, in der alles für immer in Ordnung sein würde. Eine Welt ohne Sorgen, Konflikte, Verantwortung, Furcht und Leid.  
 
    * 
 
    „Roandir! Wir müssen sie finden!“, rief Merkur zum wiederholten Mal.  
 
    „Das werden wir“, versicherte ihm der Elf, sah sich jedoch alles andere als zuversichtlich um. 
 
    „Wo sollen wir denn suchen?“, fragte Merkur verzweifelt und fuhr sich durch seine schwarzen, langen Haare. „Roandir, wir haben sie im Stich gelassen! Aber dieses Gefühl … Dieses unvergleichliche Gefühl der Sorglosigkeit, es hat mich übermannt und nun …?“ 
 
    „Merkur, beruhige dich. Wir werden sie finden. Wir müssen einfach weitersuchen.“  
 
    Roandir sah sich gehetzt um und biss sich auf die Unterlippe. Er schloss die Augen und Merkur wusste, dass er ihn in dieser Situation nicht mehr unterbrechen durfte. Er wusste, dass er versuchte, Emilia mithilfe seiner Magie zu finden. Roandirs Magie glich nicht der seinen, aber dennoch war auch er in der Lage, Magie zu erfühlen und zu orten. Nicht so gut wie Emilia, aber doch gut genug.  
 
    Emilia. Allein der Gedanke an sie versetzte ihm einen Stich ins Herz. Er hatte sie gehen lassen. Hier. In einer fremden Welt. In einer Welt, in dem einem die Erinnerungen und Gedanken abhandenkommen, bevor man weiß, dass man sie je gehabt hatte. In einer Welt, die eine Gefahr für seine große und einzige Liebe darstellen könnte, und sie hatten keine Ahnung, wo sie suchen sollten.  
 
    Er atmete tief ein und aus und bemühte sich, zur Ruhe zu kommen. Er wusste, dass es Emilia nicht helfen würde, wenn er wie ein aufgescheuchtes Huhn in der Gegend herumrennen würde. Also sammelte er sich und schloss die Augen. Er ließ seine Magie fließen. Zu seiner großen Überraschung war es, als würde etwas nach ihr greifen. Ein leichter Sog ergriff seine persönliche Macht und nahm sie mit sich.  
 
    „Kannst du etwas fühlen?“, fragte Roandir, leise genug, um Merkur nicht aus seiner Konzentration zu reißen.  
 
    Der Angesprochene nickte ganz vorsichtig und atmete erneut tief ein und aus. Er wagte nicht, die Augen zu öffnen, aus Furcht, dass er das Gefühl verlieren könnte.  
 
    „Wohin müssen wir?“, fragte Roandir und Merkur hob den Arm.  
 
    Langsam und vorsichtig, darauf konzentriert, die Verbindung, die er gefunden hatte, nicht wieder loszulassen, deutete er in eine Richtung.  
 
    „Bist du sicher?“, fragte Roandir und Merkur konnte hören, dass seine Stimme zitterte.  
 
    Reflexmäßig öffnete er die Augen und die Verbindung war verschwunden. 
 
    „Verdammt“, stieß er erbost aus und trat mit dem Fuß gegen einen schwarzen Stein, der sogleich zwischen den rettenden Bäumen davonschoss. 
 
    „Was ist los?“, fragte Roandir erschrocken. 
 
    „Ich habe sie verloren!“, rief Merkur wie ein verwundetes Tier. 
 
    „Bist du sicher, dass du sie in dieser Richtung gespürt hast?“, hakte Roandir erneut nach. 
 
    „Ja, das bin ich“, erwiderte Merkur und blickte in die Richtung, in die er eben noch gezeigt hatte. „Wir müssen zurück“, stellte er fest und schluckte schwer. 
 
    „Sieht fast so aus“, stimmte Roandir wenig begeistert zu. 
 
    „Was, wenn wir erneut vergessen? Was, wenn wir uns vergessen?“ 
 
    „Wir haben keine andere Wahl, als es herauszufinden.“ 
 
    „Wir haben nicht einmal etwas bei uns, auf dem wir uns notieren könnten, wer wir sind und was wir suchen“, stöhnte Merkur und auf einmal wurde ihm wieder schmerzlich bewusst, dass sie all ihr Gepäck verloren hatten, als sie die Grenze in diese seltsame Welt passiert hatten.  
 
    „Wir haben keine andere Wahl“, wiederholte Roandir. „Und wenn wir noch länger warten, besteht die Gefahr, dass die Lyrijaden sie vor uns finden oder dass Emilia sich endgültig verliert.“ 
 
    „Du glaubst, dass das möglich ist?“, fragte Merkur erschrocken. 
 
    „Ich glaube, dass die Magie dieser Welt auf Emilia einen größeren Einfluss hat als auf uns“, bestätigte Roandir. „Ich weiß noch nicht sicher, woran es liegt, aber sie hatte schon sehr große Probleme, ehe wir den Wald erreicht hatten. Ich bin mir sicher, dass es ihr auf dieser Seite des Waldes viel schlimmer ergeht. Denn auch wir haben hier ordentlich mit unserer Erinnerung zu kämpfen, oder nicht?“ 
 
    „Du hast recht“, bestätigte Merkur. „Los, lass uns aufbrechen. Wir dürfen keine Sekunde mehr verlieren.“  
 
    Ohne auf eine weitere Antwort von Roandir zu warten, rannte er los. Er wartete nicht auf den Krieger, doch er war sich sicher, dass dieser ihm direkt auf den Fersen war. Für ihn gab es jetzt nur noch eins: Emilia zu finden, bevor die Lyrijaden dies taten und sie ihnen für immer nehmen konnten. 
 
    „Was war das eigentlich am Feuer? Was ist geschehen?“, fragte Merkur plötzlich und sah sich zu Roandir um. 
 
    „Ich denke, dass ich das erste Mal eine Vision hatte“, erwiderte der Krieger heftig schnaufend, doch er machte keine Anstalten weiterzusprechen und so konzentrierte sich Merkur wieder auf den Weg.  
 
    Schnell hatten sie den gedankenschützenden Wald hinter sich gelassen, doch dieses Mal waren sie vorbereitet: Sie nutzten all ihre Elfenmagie, um ihre Gedanken und Erinnerungen zu bewahren. Die Magie, die sie dafür aufbringen mussten, und der Sprint verlangten ihren Körpern allerdings alles ab.  
 
    „Ich kann das nicht mehr lange!“, rief Roandir und Merkur nickte verbissen. „Kannst du sie fühlen?“ 
 
    „Ich denke, wir nähern uns.“ 
 
    „Du denkst?“ Roandir wurde langsamer und auch Merkur hielt inne.  
 
    Er sah sich gehetzt um. 
 
    „Wir müssen weiter. Ich glaube, dass sie in höchster Gefahr schwebt“, drängte Merkur Roandir zum Weitergehen. 
 
    „Ich brauch nur eine Sekunde“, japste der Krieger nach Atem ringend und richtete sich dann wieder auf. Entschlossen nickte er Merkur zu und dann eilten sie weiter über die Ebene, durch ständig wechselnde Landschaften.  
 
    „Was geschieht hier?“, fragte Merkur im Rennen und sah sich um. Der Boden war neblig, der Himmel verdunkelte sich. Sterne blitzten und funkelten über ihnen, und da geschah es. 
 
    „Die Lyrijaden“, hauchte Roandir und starrte mit weit aufgerissenen Augen in den Himmel. 
 
    „Sie kommen!“ Merkur wartete nicht ab, was weiter geschehen würde. So schnell er konnte, rannte er in die Richtung, in der er seine geliebte Frau vermutete. Über ihm schossen nun die Sterne über den Himmel. Sternschnuppen. So schön und romantisch, wie er sie aus seiner Vergangenheit in Erinnerung hatte, so grauenvoll und gefährlich erschienen sie ihm jetzt, hier, in dieser fremden Welt, die ständig einer Wandlung zu unterliegen schien. „Es sind nur Sternschnuppen“, murmelte er immer und immer wieder vor sich hin. „Sternschnuppen sind etwas Schönes. Sie sind etwas Gutes. Sie werden Emilia nichts anhaben.“ Insgeheim nagte jedoch die Furcht an ihm. Die Furcht vor dem, was Roandir in den Flammen gesehen hatte.  
 
    So schnell es ihm möglich war, folgte er Emilias Magie. Und plötzlich durchbrach er eine Wand aus Nebel. Dahinter begrüßte sie strahlend heller Sonnenschein und er erblickte einen Birkenhain, der ihm nicht fremd war, doch er erkannte ihn auch nicht. Die Magie dieser Welt raubte ihm immer schneller seine Erinnerungen, doch eine konnten sie ihm nicht mehr nehmen: die Erinnerung an seine Frau, seine erste und einzige große, wahre Liebe. Doch er kam zu spät. Emilia lag im Gras wie tot. Eine weiße, hell leuchtende Gestalt beugte sich über sie und streckte ihre Hand nach der schlafenden Elfenschönheit aus.  
 
    „Nein!“, schrie Merkur. 
 
    Zu seinem Erstaunen hielt die weiße Gestalt inne. Sie verschwamm für den Bruchteil einer Sekunde vor seinen Augen und dann war sie wieder real. Eine Frau in wallendem Gewand erhob sich und sah die beiden Fremden neugierig, aber nicht bedrohlich an. Sie neigte den Kopf von links nach rechts, als würde sie versuchen zu ergründen, ob sie Freund oder Feind vor sich stehen hatte. 
 
    „Bitte, tu ihr nichts!“, bat Merkur flehend und sah die Frau aus geweiteten Augen an.  
 
    „Mit wem sprichst du?“, fragte Roandir überrascht und trat neben seinen Freund.  
 
    „Siehst du die Frau nicht?“, fragte Merkur mit zitternder Stimme. Er wagte nicht näherzutreten, aus Furcht davor, dass die fremde Gestalt Emilia an sich reißen und davontragen könnte. 
 
    „Ich sehe nur Emilia, umgeben von hellem Licht“, erwiderte Roandir perplex und kam näher. Er kniete sich nieder, bevor Merkur ihn zurückhalten konnte, doch zu seiner Erleichterung wich die weiße Gestalt zurück. Sie sah ihn fragend und verunsichert an und dann verwandelte sie sich in Licht und schoss vor seinen Augen wie ein Lichtblitz in den Himmel davon. 
 
    „Was war das?“, rief Roandir zu Tode erschrocken und taumelte rückwärts. 
 
    „Ich nehme an, dass das eine der Lyrijaden war“, erwiderte Merkur und sah der hellen Sternschnuppe ehrfürchtig hinterher, wie sie über den Wald hinweg in Richtung Strand zu fliegen schien, um dort zu landen. Endlich riss er sich von dem Anblick los und beugte sich über seine Frau, die tief schlafend auf der Wiese lag. 
 
    „Emilia, Emilia, Liebling, sag doch was“, wisperte er, ergriff ihre rechte Hand und strich ihr mit der anderen sanft über die Wange.  
 
    Emilia zuckte unter der Bewegung zusammen und fuhr auf. Mit vor Furcht geweiteten Augen sah sie die beiden Elfen an, die links und rechts von ihr auf sie hinabblickten. 
 
    „Wer seid ihr?“, rief sie und entriss Merkur die Hand. „Was wollt ihr von mir?“  
 
    Sie robbte auf dem Po rückwärts und rappelte sich auf. Flink griff sie an ihren Gürtel und zog ihren Dolch, den sie immer bei sich trug.  
 
    „Emilia!“, keuchte Merkur erschrocken auf und taumelte nach hinten. „Ich bin es. Erkennst du mich nicht?“ 
 
    „Woher sollte ich dich kennen?“, fuhr sie auf. „Was wollt ihr von mir?“ Sie funkelte die beiden wütend an. 
 
    „Emilia, so beruhig dich doch.“ Roandir hob die Hände, sodass Emilia erkennen konnte, dass er keine Waffen trug, und trat einen Schritt näher. „Wir sind es. Roandir und dein Mann, Merkur.“ Er deutete auf Merkur, der blass, erschrocken und unfähig zu sprechen vor ihrem erhobenen Dolch ausharrte. 
 
    „Mein Mann?“, fragte Emilia und legte den Kopf leicht schräg, als müsste sie sich das Wort auf der Zunge zergehen lassen. „Mein Mann.“ Sie schüttelte den Kopf und kniff die Augen zusammen. „Und wer bist du?“, fragte sie dann und ließ das Messer langsam sinken. 
 
    „Ich bin Roandir, der Leibwächter deines Vaters Roman und sein bester Freund. Ich bin der Mann deiner besten Freundin Sera.“ 
 
    „Roandir … Roman … Sera …“, murmelte Emilia und man konnte ihr ansehen, dass sie sich redlich bemühte, die Namen einem Gesicht zuzuordnen. Doch es gelang ihr nicht. 
 
    „Emilia, komm mit uns“, flehte Merkur und wollte ihr die Hand reichen. Tränen schimmerten in seinen Augen und ihm war, als hätte man ihm sein Herz mit einem Ruck aus der Brust gerissen. 
 
    „Wohin soll ich mitkommen?“, fragte sie skeptisch. 
 
    „Wir müssen von hier fort“, erklärte Roandir und trat neben Merkur. „Die Magie dieser Welt raubt dir deine Erinnerungen. Wir müssen zurück in den Wald. Nur dort sind wir sicher.“ 
 
    „Aber wir sind doch in Gwaithmar“, erwiderte sie überrascht darüber, dass diese fremden Männer nicht verstehen konnten, dass sie hier zu Hause war. „Ich bin zu Hause.“ 
 
    „Wir sind nicht in Gwaithmar, Emilia“, widersprach Merkur mit einem Kloß im Hals, doch insgeheim mit einer kleinen, aufkeimenden Hoffnung in sich, dass sie sich scheinbar zumindest an Gwaithmar erinnern konnte. „Wir befinden uns in einer Welt, die wir bisher nicht kannten. Und glaube mir, wenn ich dir sage, dass wir von hier fortmüssen.“ 
 
    „Woher weiß ich, dass du wirklich mein Mann bist?“, fragte sie. „Ich kann mich an nichts erinnern und ich erinnere mich nicht an dich.“ 
 
    Diese Worte zogen Merkur beinahe den Boden unter den Füßen weg. Sein Herz blieb stehen und er wusste nicht, ob es jemals wieder neu zu schlagen beginnen würde.  
 
    „Das ist die Magie dieser Welt“, redete Roandir mit Engelszungen weiter auf Emilia ein. „Komm mit uns mit. Vertraue uns.“ Nun reichte er ihr die Hand und wartete, dass Emilia sie ergreifen würde.  
 
    Merkur hielt den Atem an. Sein Herz stolperte weiter, doch es wollte nicht mehr in den richtigen Takt finden. Seine Frau, seine große Liebe erkannte ihn nicht mehr. Was nur könnte er tun? 
 
    Endlich, nach Sekunden, die wie Stunden wirkten, nickte Emilia. Zwar ergriff sie nicht die Hand des für sie fremden Elfen, doch sie bedeutete den beiden, dass sie ihnen folgen würde.  
 
    Merkur atmete tief durch. Wie gern hätte er sie berührt, ihre Hand gehalten, ihr gezeigt, wie ihre Magien miteinander harmonierten und eins wurden, doch Roandir schüttelte nur den Kopf. Er wusste, was in diesem Moment in seinem Freund vor sich ging. Er konnte seine Gedanken und Gefühle erkennen, als wären es seine eigenen, denn in seinem Schockzustand war Merkur nicht mehr in der Lage, seinen Schutzwall aufrecht zu erhalten. Seine Gefühle und Gedanken lagen bloß und er wusste nicht, ob er jemals wieder in der Lage sein würde, sie zu beherrschen.  
 
    „Wir müssen sie in den Wald bringen“, raunte Roandir ihm in Gedanken zu. „Das ist ihre einzige Chance.“ 
 
    „Was ist, wenn sie sich nie mehr an uns erinnern kann?“, fragte Merkur. Er hatte leise gesprochen, denn er fühlte sich nicht in der Lage, in Gedanken zu antworten. 
 
    „Wir dürfen die Hoffnung nicht aufgeben. Ohne Emilia sind wir verloren“, erwiderte Roandir und Merkur schluckte schwer. „Mach dir keine Sorgen. Der Wald wird ihr helfen, ihre Erinnerungen zurückzubekommen.“ 
 
    „Was ist, wenn die Lyrijade sie ihr für immer genommen hat?“, fragte Merkur und blieb stehen. Er sah ihn mit vor Furcht geweiteten Augen an und Roandir schluckte, als ihn all die Verzweiflung traf, die im Inneren seines Freundes tobte. „Was hast du in deiner Vision gesehen?“, fragte Merkur und sah ihm in die Augen. 
 
    „Sie haben sie mitgenommen“, erwiderte Roandir und seine Stimme versagte. 
 
    „Danke“, entgegnete Merkur und ging weiter. 
 
    „Danke?“, hakte Roandir nach. 
 
    „Danke, dass du mich rechtzeitig gewarnt hast. Ich denke, wären wir eine Minute später gekommen, hätten wir Emilia nie wiedergesehen.“ 
 
    Roandir nickte nur und dann beeilten sie sich, zurück in den Schutz des Waldes zu gelangen.  
 
    „Sind wir auf dem richtigen Weg?“, fragte Emilia nach einiger Zeit skeptisch. „Auf der Lichtung hat es mir besser gefallen als hier.“ Sie sah sich um und in der Tat passierten sie gerade einen eher finsteren Pfad. Links und rechts wallten Nebel auf, sodass sie nicht erkennen konnten, ob sie dort Böses erwartete. Und es war fürchterlich kalt. 
 
    „Deine Erinnerung?“, fragte Roandir und sah Merkur an.  
 
    Dieser zuckte nur hilflos mit den Schultern. Er sah leidend zu Emilia, der die Umgebung sichtlich nicht behagte, doch er konnte ihr nicht helfen. Sie würde nicht zulassen, dass er sie berührte, dessen war er sich sicher. So ging er mit hängendem Kopf weiter und bemühte sich, die düsteren Erinnerungen an seine Gefangenschaft in der Welt zwischen den Welten zu verdrängen, denn wie Roandir richtig erraten hatte, war diese unwirtliche Umgebung seinen Erinnerungen entsprungen.  
 
    Verzweifelt bemühte er sich, an etwas Schönes zu denken, doch es gelang ihm nicht. Seine Erinnerungen entglitten ihm erneut, was jedoch zum Vorteil hatte, dass er auch die schlechten Erinnerungen hinter sich ließ, was dazu führte, dass sich ihr Weg langsam lichtete. Die Nebel wurden heller und der Pfad weiter. Endlich lösten sich die Nebel gänzlich auf und sie erreichten erneut den Wald mit den hellen, silbernen Baumstämmen und den dichten, alten, verwachsenen Baumkronen, die ihnen und ihren Erinnerungen scheinbar Schutz vor dem Vergessen boten. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 13 
 
    „Geht’s ihr schon besser?“, fragte Roandir, als er von seiner Patrouille zurückkehrte. Sie hatten sich tief ins Innere des seltsamen Waldes zurückgezogen und rasteten bereits einige Zeit unter den Dächern der Bäume. 
 
    Merkur schüttelte traurig den Kopf. 
 
    „Kann es sein, dass sie uns für immer vergessen hat?“, fragte er und seine Stimme zitterte. 
 
    „Ich weiß es nicht“, gestand Roandir und ließ sich bei Merkur am Feuer nieder, das dieser in der Zwischenzeit entfacht hatte.  
 
    Emilia saß ein wenig abseits und betrachtete die Männer eingehend. Doch immer wieder schüttelte sie den Kopf und jedes Mal, wenn das geschah, zog sich Merkurs Herz erneut schmerzhaft zusammen. 
 
    „Wir müssen zusehen, dass wir von hier verschwinden“, erklärte Roandir und stand auf. „Ich werde mich weiter umsehen.“ 
 
    „Geh nicht zu weit“, widersprach Merkur. „Ich finde, angesichts der Umstände sollten wir uns nicht voneinander trennen.“ 
 
    „Ich gebe dir grundsätzlich recht. Doch ich möchte Emilia nur ungern der Magie des Weltalls aussetzen, ehe sie sich nicht zumindest an ihren Namen erinnern kann.“ 
 
    „Warum erinnert sie sich an Gwaithmar, aber sonst an nichts?“, fragte Merkur und sah sie erneut forschend an. 
 
    „Ihr Unterbewusstsein vielleicht … Keine Ahnung … Ich glaube, wenn du sie jetzt nach Gwaithmar fragen würdest, wüsste sie auch damit nichts anzufangen“, entgegnete Roandir und klopfte Merkur aufmunternd auf die Schulter.  
 
    Daraufhin schritt er erneut davon. Merkur nahm an, dass es die Richtung sein müsste, aus der sie ursprünglich gekommen waren. Er sah seinem Begleiter lange hinterher, bis er nicht mehr zu erkennen war. Dann seufzte er tief und erhob sich. Langsam näherte er sich Emilia, die an einen Baum gelehnt saß und ein Stück Pergament in den Händen drehte. 
 
    „Darf ich?“, fragte er und lächelte schief.  
 
    „Klar“, bestätigte Emilia und rutschte ein Stück auf die Seite, um für Merkur Platz zu schaffen.  
 
    Merkur setzte sich und allein durch ihre Nähe wurde ihm ein kleines bisschen leichter ums Herz. 
 
    „Ich wollte dich vorher nicht erschrecken“, begann er und sah sie von der Seite an. 
 
    „Ich weiß“, bestätigte sie und biss sich auf die Unterlippe.  
 
    Sogleich schlug sein Herz schneller. Er war ihr so nah, konnte ihre Magie spüren, sie riechen. Wie gern hätte er sie nun an sich gezogen, seine Lippen auf die ihren gepresst und sie geküsst. Doch er wusste, dass er das nicht tun dürfte.  
 
    Emilia senkte den Blick und drehte erneut den Zettel, den sie schon davor in den Händen gehalten hatte. 
 
    „Was hast du da?“, fragte er und rutschte automatisch ein Stück näher. 
 
    „Ich weiß nicht“, erwiderte sie, wich aber nicht zurück. „Ich fand es in meiner Hosentasche“, erklärte sie und reichte ihm das Stück Pergament. „Kannst du etwas damit anfangen? Es sieht aus wie ein Rätsel. Ein Reim.“  
 
    Merkur betrachtete das Papier eingehend und sein Pulsschlag beschleunigte sich sogleich.  
 
    „Ich erkenne deine Schrift“, flüsterte er und las die Zeilen: 
 
    Des nächsten Königs Kron’
wartet, wo die Lyrijaden ruhn. 
 
    Geht, ihr Königskinder,
den glitzernden Pfad durch den Winter. 
 
    Von jedes großen Volkes Macht,
nur gemeinsam ihr die Magie entfacht. 
 
    Fünf Spitzen trägt der Stern, 
aus sechs Mächten besteht der Kern. 
 
    Drei Königskinder dürfen hinein,
dann erst kehrt die Krone heim. 
 
    „Da stehen Notizen an der Seite“, erklärte Emilia und deutete auf die Wörter, die sie daneben notiert hatte. Dabei berührte sie aus Versehen seine Hand. Sogleich durchzuckte sie beide ein verheißungsvolles Kribbeln. Emilia hob den Kopf und sah Merkur in die Augen. Das silberne Grau seiner Iris leuchtete beinahe, so hell war es, und ein Gefühl der Zugehörigkeit durchfuhr Emilia, das sie an etwas erinnerte. Doch sie wusste nicht, an was und wen. Merkur erwiderte ihren Blick, er konnte fühlen, was in Emilia vor sich ging und es brachte sein Herz dazu, wie wild in seiner Brust zu schlagen. Er nahm wahr, was in ihrem Inneren vor sich ging, und ihm wurde bewusst, dass sie sich noch immer nicht an ihn erinnern konnte. Würde sie ihn jemals als den wiedererkennen, der er war? Angst umfing sein Herz und dämpfte dessen Schläge sogleich ab. Er schluckte schwer und zwang sich dann, die Notizen zu studieren, die Emilia daneben angebracht hatte.  
 
    „Es sind unsere Namen“, erklärte er mit belegter Stimme und betrachtete weiter das Pergament.  
 
    „Du erinnerst dich auch nicht, habe ich recht?“, fragte sie und er konnte hören, dass in ihrer Stimme Hoffnung und Enttäuschung zugleich mitschwang. 
 
    „Ich … Doch. Ich erinnere mich an dich, an Roandir, an …“ Er brach ab und schluckte schwer. „Nun, nein, ich erinnere mich auch nicht an alles.“ Er atmete tief ein und aus und nahm Emilia das Blatt Papier ab.  
 
    Er las den Reim und biss sich nervös auf die Unterlippe. Eine innere Unruhe erfasste ihn und es war ihm, als wollte etwas in seinem Kopf geschehen, das jedoch nicht möglich war. Die feindliche Umgebung dieser magischen Welt blockierte seine Erinnerungen und es gelang ihm nicht, sie zu erreichen.  
 
    „Was habt ihr da?“, fragte plötzlich eine Stimme hinter ihnen und sowohl Emilia als auch Merkur zuckten merklich zusammen.  
 
    Sie sprangen auf und blickten zu ihrer Erleichterung in das ernste Antlitz Roandirs.  
 
    Dieser beachtete das Verhalten der beiden jedoch nicht weiter, sondern nahm das Pergament, das Merkur ihm stumm entgegenstreckte. 
 
    „Hm“, brummte er und strich sich mit der freien Hand nachdenklich über das Kinn. „Interessant.“ 
 
    „Was ist interessant?“, wollte Emilia wissen und stellte sich so neben den Elfenkrieger, dass sie das Geschriebene erneut erkennen konnte. 
 
    „Dieser Reim hat etwas mit uns zu tun“, erklärte er sogleich und sah seine beiden Begleiter abschätzend an. „Wir könnten darin den Grund dafür finden, weswegen wir hier sind.“ 
 
    „Das wissen wir also nicht?“, fragte Emilia überrascht. 
 
    „Ja und nein“, gestand Roandir. „Ich kann mich noch daran erinnern, dass es etwas mit einem großen Geheimnis zu tun hat. Ich bin nicht der, der ich immer dachte zu sein. Aber mehr weiß ich nicht mehr. Seit wir hier gelandet sind, weiß ich mal mehr, mal weniger. Mal fällt mir wieder etwas ein und im nächsten Augenblick ist es verschwunden. Meine Erinnerungen scheinen hier davonzufliegen, wohin sie wollen. Manche kehren zurück und andere bleiben verschwunden.“ 
 
    „So geht es mir auch“, gestand Merkur und betrachtete weiter das Blatt, das sich nun in Roandirs Händen befand. 
 
    „Anfangs nahmen wir an, dass der Wald die Erinnerungen alle zurückbringen würde, doch scheinbar ist dem doch nicht so. Denn ich weiß definitiv nicht mehr all das, was ich wissen sollte.“ 
 
    Emilia sah ihn ernst an und nickte. Dann beugte sie sich erneut über das Pergament und las:  
 
    „Drei Königskinder.“ Sie schloss die Augen und versuchte, eine Erinnerung zu greifen. „Ist es möglich …? Sie brach ab und sah die beiden Männer offen heraus an. „Ist es möglich, dass wir diese drei Königskinder sind?“ 
 
    „Zumindest stehen unsere Namen daneben“, stellte Merkur fest und deutete auf Emilias Notizen.  
 
    „Hier steht ein weiterer Name.“ Emilia deutete auf den letzten Absatz. „Araith.“ Sie tippte sich mit dem Zeigefinger gegen die Lippen und überlegte krampfhaft, was ihr dieser Name sagen sollte. „Ich kenne diesen Namen“, murmelte sie. „Was sagt er mir? Was sagt er mir?“ 
 
    „Die Fremden!“, rief Merkur plötzlich und riss Roandir das Blatt aus der Hand. „Die Fremden, am Feuer. Erinnert ihr euch denn nicht?“ 
 
    „Doch, natürlich!“, fiel es Roandir plötzlich wie Schuppen von den Augen. „Ich wusste, dass ich den Namen bereits irgendwo gehört hatte.“ 
 
    „Emilia, erinnerst du dich?“, fragte Merkur euphorisch und ergriff sie kurzerhand um die Taille. Emilia zuckte jedoch erschrocken zusammen, da sie nicht mit einer solch intimen Geste gerechnet hatte, und sogleich ließ Merkur sie betroffen los. 
 
    „Ich erinnere mich nicht“, erwiderte sie und Tränen rannen über ihre Wangen. „Ich weiß nicht, wer ich bin, wer ihr seid und ich habe das Gefühl, dass mir alles immer mehr und mehr entrinnt.“ 
 
    „Wir müssen zusehen, dass wir diese Welt hinter uns lassen“, beschloss Roandir kurzerhand. „Egal, weswegen wir hierhergekommen sind. Nichts ist es wert, dass wir uns verlieren.“ 
 
    „Aber wie sollen wir zurückkommen? Wo wir doch nicht einmal wissen, was Zurück bedeutet?“, schrie Merkur und raufte sich seine schönen schwarzen Haare. 
 
    „Wir müssen diese Fremden erneut suchen“, beschloss Roandir, steckte das Pergament ein und sah sich um. „Ich denke, wir müssen hier entlang.“ Er deutete auf einen schmalen Pfad, der sie zwischen den silbernen Bäumen hindurchführte.  
 
    „Roandir, wir können Emilia nie und nimmer aus dem Wald herausführen. Du hast es vorher selbst gesagt. Wenn wir das tun …“ Er wagte nicht weiterzusprechen, denn die Angst schnürte ihm die Kehle zu. 
 
    „Sie erinnert sich sowieso an nichts mehr“, erklärte Roandir resigniert. „Ich glaube nicht, dass es noch viel schlimmer werden kann.“ 
 
    „Aber …“ Merkur stockte der Atem. 
 
    „Merkur, merkst du es denn nicht? Wir beide verlieren schon beinahe den Verstand. Die Schutzwirkung des Waldes scheint zu schwanken. Ich weiß nicht mehr viel, dann kommt es wieder, dann verschwindet es erneut. Doch ich spüre, dass Emilia nicht-magisches Blut in sich trägt. Ich denke, dass der Prozess des Vergessens bei ihr viel größere Schäden anrichtet als bei uns. Außerdem …“ 
 
    „Außerdem, was?“, fragte Merkur barsch. 
 
    „Du hast eine Lyrijade bei ihr gesehen, richtig?“ 
 
    „Ich denke, ja“, bestätigte Merkur und musste dabei feststellen, dass auch diese Erinnerung schon wieder zu schwinden schien. „Worauf willst du hinaus?“ 
 
    „In dem Reim stand etwas von den Lyrijaden. Doch wir wissen nicht, was das für Wesen sind und was sie Emilia angetan haben.“ 
 
    „Auf dem Zettel steht, dass es Sternschnuppen sind“, mischte sich Emilia in das Gespräch ein. 
 
    „Sie sind mehr. Viel mehr“, widersprach Roandir. „Ich sah im Feuer, dass sie dir schaden und Merkur sah sie.“ 
 
    „Sie?“, fragte Emilia überrascht. 
 
    „Als wir dich fanden, sah ich eine hell leuchtende Frauengestalt bei dir stehen. Sie beugte sich über dich und ich flehte sie an, dir nichts zu tun. Daraufhin verschwand sie sogleich. Ich dachte, ich wäre rechtzeitig dagewesen. Ich hoffte, ich hätte dich vor ihr und ihrer Magie beschützt … Doch umso länger ich nachdenke …“ 
 
    „Du denkst, dass sie mir die Erinnerungen genommen hat?“, hauchte Emilia mit zitternder Stimme. 
 
    „Ich weiß es nicht“, gestand Merkur und zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nur, dass der Schutz des Waldes dir nicht mehr hilft. Irgendetwas ist mit dir geschehen, und umso länger …“ Er zuckte erneut mit den Schultern. 
 
    „Umso länger wir hier sind, desto mehr werde ich mich verlieren“, vollendete Emilia seinen Satz. „Doch ich glaube, dass Roandir recht hat. Wir müssen diesen Fremden, Araith, finden. Ich bin bereit. Ich glaube, dass ich nicht noch mehr verlieren kann, wie ich bereits verloren habe.“  
 
    „Nein!“, begehrte Merkur auf. „Das ist viel zu riskant. Wer weiß, was mit dir geschieht, wenn du erst alles vergessen hast. Das lasse ich nicht zu.“ Er stellte sich ihr in den Weg. „Du wartest hier, versteckst dich im Dickicht und wir suchen diesen Fremden.“ 
 
    „Nein!“, widersprach Roandir barsch.  
 
    Überrascht darüber, von Roandir ein solch entschiedenes Widerwort zu erhalten, sah Merkur den Krieger an.  
 
    „Es ist zu gefährlich, sie hier allein zurückzulassen. Die Lyrijaden könnten zurückkehren und vollenden, was sie begonnen haben.“ 
 
    „Du hast ja recht“, bestätigte Merkur verzweifelt und maß seine Frau erneut. 
 
    „Ihr glaubt, dass sie mir etwas antun wollen?“, fragte Emilia und sah sich um. Eine Gänsehaut rann über ihren Rücken und sie konnte nicht anders, als sich näher zu Roandir und Merkur zu stellen.  
 
    „Ich denke, dass wir vorsichtig sein müssen“, erklärte der Krieger. „Wir gehen alle.“ 
 
    „Und wenn ich bei Emilia im Wald warte?“, überlegte Merkur weiter. 
 
    „Roandir hat recht“, beschloss Emilia kurzerhand und bedeutete dem Elf, dass er vorangehen solle. „Wir bleiben zusammen. Wir gehen alle zusammen. Roandir, du kennst den Weg am ehesten“, erklärte sie und bemühte sich um ein Lächeln, doch es fiel ihr schwer.  
 
    Sie fühlte, dass sie etwas Wesentliches verloren hatte, doch sie wusste nicht mehr, was es war. Die Pause im Wald hatte ihr maximal nur eine kurze Besserung beschert, nach wenigen Augenblicken war alles, was sie gewonnen hatte, wieder verloren gewesen. Tief in ihrem Herzen wusste sie, dass sie sich selbst verlieren würde, würde sie länger hier verweilen.  
 
    „Dann bin ich wohl überstimmt“, murrte Merkur, schloss sich den beiden jedoch ohne weiteren Einspruch an.  
 
    Sie verließen den Wald und Roandir folgte zielsicher einem Pfad, den sie vorher nicht gesehen hatten. Er führte sie nicht mehr durch finstere Gefilde oder andere Landschaften. Die Welt war hier so, wie sie überall war. Silbern und schwarz. Der Himmel über ihnen war dunkel und übersäht von Millionen und Abermillionen funkelnder Sterne, die leuchteten und blitzten und blinkten. Sie erkannten ferne Strudel, die violett und türkis am Himmel prangten. Fremde Galaxien oder wer weiß, was es war, das sie in den Weiten des Weltalls sahen. 
 
    „Die Lyrijaden fliegen nicht mehr“, stellte Roandir nach einiger Zeit fest und nun endlich fiel auch Merkur auf, dass der Sternschnuppen-Regen versiegt war.  
 
    „Wo sie sich wohl zur Ruhe begeben?“, fragte er leise, doch er erhielt keine Antwort. 
 
    Plötzlich endete der Pfad und eine Nebelwand tat sich vor ihnen auf. Der Nebel waberte silbern und funkelnd. Es sah wunderschön aus und dennoch fremd und bedrohlich.  
 
    Emilia sah dieses zauberhafte Schauspiel und schien sogleich wie hypnotisiert davon zu sein.  
 
    „Was ist das?“, fragte sie lächelnd und trat näher. 
 
    „Nicht!“, rief Merkur und wollte seine Frau daran hindern, das fremde Etwas zu berühren, doch es war zu spät. Ohne jegliche Vorsicht walten zu lassen, betrat sie den Nebel. Er leuchtete pink-violett auf, wo Emilia ihn berührt hatte. Dann war sie verschwunden. 
 
    „Emilia!“, schrie Merkur und wollte ihr hinterherrennen, doch Roandir hielt ihn zurück.  
 
    „Merkur, nicht!“, stieß dieser unter großer Anspannung aus, da Merkur sich in seinen Armen wand wie ein Wahnsinniger. „Wir haben sie verloren.“  
 
    Der Nebel war verschwunden und was er freigab, war der Blick auf das Lagerfeuer und die beiden schlafenden Elfen. Emilia war fort. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 14 
 
    „Emilia! Emilia!!!“ Merkur schrie aus Leibeskräften, doch egal wie laut er rief, seine große Liebe war verschwunden. Fort. Unerreichbar.  
 
    „Merkur, beruhige dich!“, begehrte Roandir auf. 
 
    „Beruhigen? Beruhigen?!“, fragte Merkur empört. „Wie kann ich mich beruhigen, wenn meine Frau verschwunden ist. Roandir, ist dir klar, dass sie sich nicht mehr an uns erinnern kann? Wenn wir sie nicht schnell wiederfinden, werden wir sie für immer verlieren. Ich weiß es.“ 
 
    „Nun mach mal halblang“, wollte der Krieger ihn beruhigen. 
 
    „Dein Freund hat recht“, vernahmen sie plötzlich eine Stimme hinter ihnen. „Es nützt nichts, hier zu toben. Diese Welt hat ihre eigenen Regeln.“  
 
    Überrascht sahen sie sich um und blickten in die gütigen Augen Araiths. Merkur wusste nicht, was es war, doch augenblicklich kehrte in seinem Inneren Ruhe ein. Diese Augen erinnerten ihn an ein Gefühl der Geborgenheit und des Glücks, es war ein Gefühl, das er vor langer Zeit erfahren hatte.  
 
    „Helft uns“, flehte er und blickte von Araith zu Feradil, der soeben hinter seinen Freund trat. 
 
    „Was sollen wir schon tun?“, fragte Feradil resigniert. „Wir sind selbst gefangen an diesem Ort. Wissen nicht, wie wir zurückkehren sollen, geschweige denn, wie wir hergekommen sind.“ 
 
    „Wir glauben, dass wir nicht aus Zufall hier sind“, erklärte Roandir und zog das Pergament aus seiner Tasche. „Zwar schwinden meine Erinnerungen, doch ich bin mir ziemlich sicher, dass wir wegen euch hier sind. Oder vielmehr wegen dir.“ Er reichte Araith das Stück Papier und deutete auf seinen notierten Namen. 
 
    „Was steht da?“, wollte Feradil wissen und stellte sich hinter seinen Freund. „Königskinder … So so. Und ihr glaubt, dass ihr diese Kinder seid?“, fragte er dann und sah die Fremden an.  
 
    „Wir nehmen es an“, bestätigte Roandir und zuckte mit den Schultern.  
 
    „Doch was hätten wir damit zu tun?“, fragte Araith nun und gab Roandir das Gedicht zurück.  
 
    „Ich denke, dass ihr uns das am besten sagen könnt“, erwiderte Roandir und steckte die Zeilen wieder ein.  
 
    „Leute, wir müssen Emilia finden“, begehrte Merkur erneut auf. „Dieser Nebel hat sie einfach verschluckt. Wir müssen sie suchen.“ 
 
    „Nebel?“, fragte Araith nun und hob den Kopf. „Silberner Nebel?“ 
 
    „Ja, genau!“, bestätigte Merkur aufgeregt. 
 
    „Dann weiß ich vielleicht, wo sie ist. Folgt mir.“ 
 
    „Araith, bist du sicher?“, fragte Feradil besorgt und hielt seinen Freund zurück. 
 
    „Ja, es ist an der Zeit, dass wir uns unserer Vergangenheit stellen“, bestätigte dieser und sah seinen Begleiter auffordernd an. 
 
    „Ich weiß nicht, ob ich dazu bereit bin“, gestand dieser. 
 
    „Ich bin es auch nicht, doch ich denke, dass wir es diesen dreien schuldig sind.“ 
 
    „Ihr könnt euch an mehr erinnern als ihr zugebt“, stellte Merkur überrascht fest und vergaß für den Bruchteil einer Sekunde die Angst um seine große Liebe. 
 
    „Wir sind vermutlich lange genug hier, sodass wir gegen die Magie dieser Welt immun geworden sind“, erwiderte Feradil.  
 
    „Wir waren zu Beginn oft im Wald und fanden unsere Erinnerungen wieder. Sie waren schmerzlich und wir waren irgendwann froh, sie loslassen zu dürfen. Diese Welt hat allerdings ihre Tücken. Die Erinnerungen können zurückkehren und mit all ihrer Macht dafür sorgen, dass sie dich in die Dunkelheit reißen.“ 
 
    „Wie meint ihr das?“, fragte Merkur und Hoffnung schwang in seiner Stimme. „Meint ihr, dass Emilia ihre Erinnerungen zurückerhalten könnte?“ 
 
    „Vielleicht ja, vielleicht nein. Die junge Frau, die euch begleitet, ist etwas ganz Besonderes. Sie trägt Unmengen Magie in sich, die nicht zu ihr gehört, und dennoch fließt in ihren Adern Menschenblut. Sie ist anfälliger für den Zauber dieser Welten.“ 
 
    „Soll das heißen, dass sie deshalb anfälliger ist, weil sie so viel Magie in sich trägt?“, wollte Merkur weiterwissen.  
 
    „Es wäre möglich“, bestätigte Araith. „Wir müssen herausfinden, was die Lyrijaden von ihr wollen.“  
 
    Mit diesen Worten setzte sich der Waldelf in Bewegung. Ganz zur Überraschung von Merkur und Roandir verschwand mit ihm die Feuerstelle im Wald und sie standen auf einem schmalen Pfad, der sie durch silberne Felsen hindurch zum Wald führte. Die silbernen Bäume mit ihren alten, verwunschenen Laubdächern lagen direkt vor ihnen.  
 
    „Wie ist das möglich?“, fragte Roandir erstaunt. 
 
    „Diese Welt unterliegt einer stetigen Wandlung, und wenn man weiß, wie diese Magie funktioniert, kann man sie sich bedingt zunutze machen. Nur so konnten wir all die Zeit hier überleben. Folgt mir. Wir müssen den Wald passieren. Ein böser Scherz dieser Welt. Sie nimmt dir alles, doch willst du zurück, musst du auch deine schlimmsten Erinnerungen wieder an dich nehmen.“ 
 
    „Bei Emilia gelang das nicht“, entgegnete Merkur betrübt. „Sie hat vergessen und die Erinnerungen haben es nicht zu ihr zurückgeschafft.“ 
 
    „Das liegt wohl an ihrer Andersartigkeit“, überlegte Araith und Feradil nickte. 
 
    „Auch uns entglitten die Erinnerungen nach einiger Zeit im Wald wieder“, widersprach Merkur.  
 
    „Vielleicht stellt der Wald sich gegen euch. Vielleicht möchte er nicht, dass ihr euch erinnert“, überlegte Araith.  
 
    „Wie dem auch sei. Lasst uns zusehen, dass wir den Wald erreichen. Ich möchte es hinter mich bringen“, schlug Feradil vor und seufzte tief.  
 
    „Was habt ihr erlebt, dass ihr eure Erinnerungen so meidet?“, fragte Merkur frei heraus. 
 
    „Das ist eine lange Geschichte, die wir im Moment nicht erzählen können …“ 
 
    „Da wir uns nicht daran erinnern“, vollendete Araith den Satz und lachte. „Aber Spaß beiseite. Wir sind gefangen in dieser Welt, weswegen also an Erinnerungen festhalten, die wir nicht zurückholen können, beziehungsweise weswegen an geliebte Elfen zurückerinnern, die wir für immer verloren haben?“ 
 
    „Da ist was dran“, bestätigte Roandir und strich sich nachdenklich übers Kinn. 
 
    „Aber nun, lasst uns den Wald durchqueren. Die Lyrijaden fallen am Strand vom Himmel. Diese Nebel erscheinen immer, wenn sie das tun. Doch irgendwann verschwinden sie von dort. Wir dürfen keine Zeit verlieren.“  
 
    Araith führte sie an. Merkur betrachtete den Elfen ehrfürchtig. Er strahlte eine Autorität aus, die er kannte, doch das Gesicht eben dieser Person fehlte ihm gänzlich. Er schüttelte den Kopf und Roandir fragte: 
 
    „Alles in Ordnung?“ 
 
    „Nein. Mir ist, als würden meine Gedanken schwimmend davonfliegen. Ich kann es nicht beschreiben, doch ich weiß, dass ich wissen sollte, an wen Araith mich erinnert.“ 
 
    „Geht mir genauso“, erklärte der Elf und bedeutete dann Merkur, den Fremden in den Wald zu folgen.  
 
    Die beiden waren bereits ein gutes Stück vorangeschritten. Zielstrebig passierten sie silbergraue Felsformationen, die Merkur entfernt an einen Ort erinnerten, den er hinter sich gelassen hatte.  
 
    „Sind das eure Erinnerungen?“, fragte er, als sie Feradil eingeholt hatten. 
 
    „Zum Teil ja“, bestätigte dieser.  
 
    In diesem Moment betraten sie den Wald und der Elf verstummte abrupt. Sie blieben wie erstarrt stehen. Araith lehnte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht gegen einen der silbernen Baumstämme und schloss seine Augen. Er atmete tief ein und aus. 
 
    „Was ist mit ihm?“, fragte Merkur alarmiert und sah besorgt von Feradil zu Araith und zurück. „Wir müssen ihm helfen.“ 
 
    „Hierbei kann ihm niemand helfen“, erklärte der Elf leise. „Araith hat viel verloren und jedes Mal, wenn er hierher zurückkommt, übermannen ihn seine schlimmsten Erlebnisse.“ 
 
    Roandir betrat als Letzter den Wald. Auch er schloss die Augen und atmete tief durch. 
 
    „Jedes Mal, wenn ich den Wald betrete, wird mir mehr und mehr bewusst, wie viele Erinnerungen ich außerhalb verloren habe“, stellte er fest und schlug die Augen wieder auf. 
 
    „Wir müssen Emilia finden“, war alles, was Merkur dazu zu sagen hatte. „Ich muss sie finden und zurückbringen.“ 
 
    „Das werden wir“, bestätigte Araith und musterte seine Begleiter erneut, als würde er sie das erste Mal erblicken. An Roandir blieb sein Blick besonders lang hängen. Als er seinen Blick weiter schweifen ließ, traf er den Feradils, doch dieser schüttelte nur den Kopf. Araith nickte und dann folgten sie einem silbernen Pfad durch den Wald. 
 
    „Es ist, als würde diese Welt uns führen“, stellte Roandir nach einiger Zeit fest.  
 
    Die beiden fremden Elfen nickten nur, schwiegen jedoch beharrlich.  
 
    „Araith … Araith“, murmelte Roandir vor sich hin. „Die Erinnerung kehrt wieder, doch ich kann sie noch nicht greifen.“ 
 
    „Gib dir keine Mühe“, warf Araith ein. „Wir verlassen den Wald in Kürze, dann wird dir alles wieder abhandenkommen.“ Er lachte, doch das Lachen klang angespannt.  
 
    Feradil nickte nur und grummelte etwas vor sich hin.  
 
    Es dauerte nicht lange, dann hatten sie in der Tat das Ende des Waldes erreicht. Sie verließen ihn und sofort konnten Merkur und Roandir spüren, dass die Elfen recht behalten sollten. Alle Erinnerungen, die sie im Wald wiedererlangt hatten, flogen davon. Zum Glück wussten sie jedoch noch, dass sie Emilia suchen und nach Hause schaffen mussten.  
 
    „Bei den Göttern, ich hasse diese Welt“, grummelte Roandir und Merkur stimmte ihm nickend zu. 
 
    „Lasst uns das Mädchen finden“, wechselte Araith das Thema und führte die drei an.  
 
    Sie folgten einem weiteren silbernen Pfad und erreichten schnell eine mannshohe Felswand. Oben erkannten sie schimmernde helle Dünen.  
 
    „Die Silberdünen“, erklärte Feradil.  
 
    „Von dort oben sind wir gekommen“, erklärte Roandir. 
 
    „Aber das Seil ist fort“, warf Merkur resigniert ein. 
 
    „Wir brauchen kein Seil. Kommt!“, forderte Araith sie auf und folgte dem Pfad gen Osten. Sie erreichten eine Schlucht, die links und rechts schwarz und düster aufragte. Es war finster hier unten. Nur der silberne Pfad und die Sterne hoch über ihren Köpfen erhellten die Umgebung.  
 
    Bald schon bog der Pfad ab und endete vor einem dunklen, in den Himmel ragenden Felsen.  
 
    „Hier geht es nicht weiter“, stellte Merkur frustriert fest. 
 
    „So diese Welt uns gewogen ist, geht es das doch“, erwiderte Araith und berührte den Stein. Sogleich verschwand ein großes Stück Fels und verwandelte das massive Gestein in einen silber, violett und hellblau schillernden Nebel.  
 
    „Pass auf!“, rief Merkur erschrocken und wollte Araith zurückziehen, doch Feradil hielt ihn davon ab.  
 
    „Lass ihn machen“, wisperte der Elf und ließ Merkur wieder los.  
 
    Der junge Elf nickte widerwillig und sah besorgt Araith zu, der vor ihren Augen den Felsen zum Verschwinden brachte.  
 
    Nach wenigen Sekunden hatte sich der Nebel aufgelöst und einen großen Torbogen im Fels zurückgelassen. Sie traten näher und da sahen sie es.  
 
    Der Strand erstreckte sich, so weit ihre Augen sehen konnten, doch es war kein Meer, das sich rauschend gegen den Sandstrand brach, es war das Universum, das in Wellen auf das dunkelgrau schillernde Ufer brandete. Und sie erkannten noch mehr. Die Lyrijaden. Sie hatten sie gefunden. Schillernd wie Sterne standen sie da und Merkur stockte der Atem, als die Erste der hell leuchtenden Gestalten ihn ansah.  
 
    

  

 
   
    Kapitel 15 
 
    „Was siehst du?“, wisperte Roandir neben Merkur. 
 
    „Ich sehe sie. Alle. Es sind viele. Mindestens zwanzig. Sie sehen uns an.“ 
 
    „Sie sehen uns an?“, fragte Araith überrascht und maß die hell leuchtenden Erscheinungen. „Aber wie kannst du das erkennen?“ 
 
    „Ich sehe sie“, flüsterte Merkur ehrfürchtig. 
 
    In diesem Augenblick trat die Lyrijade, die ihn als Erste angeblickt hatte, vor. Merkur wich erschrocken zurück und starrte mit weit aufgerissenen Augen auf die Frau. Er war sich sicher, dass sie weiblich war. Ihr wallendes langes, weißes Gewand glitzerte, als wäre es über und über mit Diamanten besetzt. So hatte er sich Sternenstaub immer vorgestellt. 
 
    „Sie erkennen mich nicht“, vernahm er eine Stimme in seinem Kopf. 
 
    „Warum?“, entgegnete Merkur laut, da er perplex war, dass die Stimme des Wesens so sanft und unschuldig klang. 
 
    „Du bist der Auserwählte. Nur du konntest uns finden. Denn dir obliegt die Macht über die Magie der Elfensterne.“ 
 
    „Ich beherrsche diese Magie nicht“, widersprach Merkur und atmete tief ein und aus. 
 
    „Doch, das tust du. Denn anderenfalls würdest du uns nicht sehen können.“ 
 
    „Die anderen können euch gar nicht sehen?“, fragte Merkur und betrachtete nun die Elfen, die neben ihm standen. Diese schüttelten zur Antwort den Kopf, doch es war ihnen anzusehen, dass sie fassungslos waren, dass Merkur sich mit diesen, für sie nur hellen Lichtpunkten verständigen konnte. 
 
    „Sie erkennen nicht unsere wahre Gestalt. Noch nicht“, bestätigte die Lyrijade und bedeutete Merkur, ihr zu folgen. Sie wandte den Neuankömmlingen den Rücken zu und die Menge der Lyrijaden, die hinter ihr gestanden hatte, teilte sich. Sie gaben einen Weg frei, der sie ans nahe Ufer führte.  
 
    Merkur betrachtete all das, doch er wagte nicht, der Frau nachzugehen. 
 
    „Komm!“, rief sie von Weitem. „Ich bringe dich zu ihr.“ 
 
    Ihr? Merkur musste überlegen. Wen meinte die Frau? Seine Erinnerungen waren neuerlich verschwunden. 
 
    „Du wirst dich erinnern, wenn du ihr gegenüberstehst“, erklärte die Lyrijade lächelnd und zugleich wich ein wenig der Furcht, die Merkur ihr gegenüber empfand.  
 
    Langsam und vorsichtig folgte er der Frau, doch er kam nicht weit. Roandir packte seinen Arm und hielt ihn zurück.  
 
    „Was tust du?“, fuhr er ihn erregt an und seine Augen funkelten wild. 
 
    „Ich soll ihr folgen“, erklärte Merkur und wandte sich erneut von seinen Begleitern ab. 
 
    „Sag ihnen, dass sie alle mitkommen können“, bat die Lyrijade und wartete lächelnd. 
 
    „Sie sagt, dass ihr alle mitkommen dürft“, erklärte Merkur, wartete aber nicht ab, wie sie sich entscheiden würden.  
 
    Zielstrebig durchmaß er die anderen Lyrijaden, die in gebührendem Abstand zu ihm eine Gasse bildeten.  
 
    Die anderen Elfen folgten ihm, wenn auch widerwillig und vorsichtig.  
 
    Eine seltsame Magie strömte ihm entgegen. Fremd, doch fein und zugleich machtvoll. Er hätte sich fürchten sollen, doch die Lyrijadenmagie lullte ihn ein wie eine weiche, warme Decke und er war nicht mehr in der Lage, an Gefahr zu denken. 
 
    Am Ende der Gasse wartete die Sprecherin der Lyrijaden bereits auf ihn. 
 
    „Hier ist sie“, erklärte sie, als er bei ihr ankam, und trat einen Schritt zurück.  
 
    Sie deutete auf eine zarte Gestalt, die auf funkelndem Staub lag und die Augen geschlossen hatte. Die dunkelbraunen Haare lagen wie ein Fächer um ihren Kopf und um ihren Körper war ein Wall aus knorrigen Ästen mit silbernen Blättern aufgeschichtet worden.  
 
    „Emilia!“, fiel es Merkur plötzlich wieder ein. Er ließ sich neben ihr auf die Knie sinken, wagte jedoch nicht, sie zu berühren, aus Angst, dass sie bereits tot sein könnte. „Ist sie …?“ Er konnte den Satz nicht vollenden.  
 
    „Sie schläft“, erklärte die Lyrijade und beugte sich über Emilia. Sie strich ihr sanft mit der Hand, die nur aus Licht zu bestehen schien, über die Wange. Emilias Haut glühte silbern unter der Berührung und dann plötzlich schlug sie die Augen auf. 
 
    „Merkur?“, fragte sie und ihre grünen Augen leuchteten ihm regelrecht entgegen.  
 
    „Emilia!“, stieß Merkur erleichtert aus und ergriff ihre Hand.  
 
    „Was ist mit mir?“, fragte sie und sah ihn furchterfüllt an. 
 
    „Sie sollte nun weiterschlafen“, stellte die Lyrijade nüchtern fest, berührte Emilias Gesicht erneut und schon schloss diese wieder die Augen. 
 
    „Was ist das? Was sind das für Spielchen?“, fuhr Merkur erbost auf. Er sprang auf die Füße und stieß dabei gegen Roandir. 
 
    „Merkur, was ist mit Emilia? Was tun diese Wesen mit ihr?“ 
 
    Doch bevor Merkur antworten konnte, vernahm er die silberklingende Stimme der Sternenfrau. 
 
    „Wir wussten, dass du kommen würdest, um sie zu suchen“, erklärte sie nun.  
 
    Merkur lauschte angespannt und blieb so Roandir eine Antwort schuldig. Doch auch Roandir schien bemerkt zu haben, dass es an der Zeit war, keine Fragen zu stellen. Daher blieb er neben Merkur stehen und wartete. 
 
    „Was wollt ihr von ihr?“, knurrte Merkur. 
 
    „Wir wollen nicht nur etwas von ihr“, erklärte die Lyrijade nun lächelnd.  
 
    „Was wollt ihr?“, brauste Merkur auf. Er ballte die Hände zu Fäusten und musste sich bemühen, nicht über die Frau aus Licht herzufallen. Was ihm vermutlich auch nicht viel genutzt hätte. 
 
    „Wir wollen euch nichts Böses. Wir riefen euch, da wir eure Hilfe benötigen“, erklärte sie nun und ihre Stimme klang so rein, dass Merkur nicht anders konnte, als ihr zu glauben.  
 
    „Und warum habt ihr Emilia dann entführt?“, fragte Merkur erneut. 
 
    „Weil wir wussten, dass sie euch hierherführen würde. Wir wussten, dass du sie nicht sterben lassen würdest. Doch leider leidet sie sehr unter der Magie unserer Welt. Sie kann ihre Gedanken nicht bei sich behalten, weswegen wir sie in einen tiefen Schlaf legen mussten.“ 
 
    „Ihr habt ihr das angetan?“ Merkur deutete auf seine Frau, die wie tot vor ihm lag. 
 
    „Wir mussten es tun“, erklärte die Lyrijade in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete. 
 
    „Was wollt ihr?“, fragte er erneut. 
 
    „Ihr, die ihr hier steht, und auch Emilia verfügt über die Magie der Königskinder. Ein jeder von euch trägt eine andere königliche Magie in sich. Gemeinsam bildet ihr eine Einheit und könnt eine Macht heraufbeschwören, wie es kein anderes magisches Wesen vermag“, erläuterte sie nun ihre Motive. Sie hielt inne und maß Merkur, Roandir und Araith. 
 
    „Was ist los?“, zischte Roandir neben ihm, der die Lyrijaden noch immer nur als schimmerndes Licht wahrnehmen konnte. 
 
    „Still“, mahnte Merkur und bedeutete Roandir zusätzlich mit einer Handbewegung, einzuhalten. „Sie spricht zu mir.“ 
 
    „Faszinierend …“, wisperte Feradil und betrachtete die hellen Formationen vor seinen Augen, doch Araith gemahnte ihm ebenfalls zu schweigen.  
 
    So standen die Männer vor den Lichtgestalten und nur Merkur konnte hören, was sie sprachen und ihre wahre Gestalt erkennen. 
 
    „Warum höre nur ich dich?“ 
 
    „Weil in deinen Adern das Blut der Bergelfen fließt. Deine Mutter und dein Urgroßvater tragen die Macht in sich, mit uns zu sprechen. So auch du.“ 
 
    „Ich wurde aber nie ausgebildet“, begehrte Merkur auf. 
 
    „Diese Magie ist eine Magie des Herzens, nicht des Wissens“, wiegelte sie seinen Einwand ab. „Du bist der Auserwählte, der mit uns sprechen kann. Doch nur gemeinsam könnt ihr uns helfen.“ 
 
    „Was sollen wir tun?“, fragte er. „Wer hat uns hierhergebracht?“ 
 
    „Hierher habt ihr euch selbst gebracht. Ihr habt gesucht und gefunden, was ihr gesucht habt“, antwortete die Lyrijade, erneut lächelnd. 
 
    „Was? Was haben wir gesucht?“, fragte Merkur und stellte in diesem Augenblick fest, dass seine Erinnerungen schon wieder verblassten.  
 
    „Eure Gedanken schwinden schnell“, erklärte sie mit besorgter Miene. „Wir haben nicht mehr viel Zeit.“ 
 
    „Wieso ist das so?“, fragte der König Gwaithmars und sah die Lyrijade offen heraus an.  
 
    „Es liegt an eurer Magie. Je mehr ihr in euch tragt, desto schneller verliert ihr euch hier.“ 
 
    „Deswegen geht es Emilia so schlecht“, fiel es ihm plötzlich wie Schuppen von den Augen. 
 
    „Ja. Sie ist ein Wesen wie kein zweites. Sie trägt die Magie der Waldelfen, der Waldgeister und der Feen in sich und auch ihre menschliche Seite ist nicht machtlos.“ 
 
    Merkur nickte. Er hatte es bereits vermutet, dass Emilia auch eine hervorragende Aigagaldra hätte werden können. Denn auch ihre menschliche Großmutter trug jede Menge Magie in sich. 
 
    „Merkur, wir haben keine Zeit mehr“, drängte Roandir, dem ebenfalls klar sein musste, dass ihre Zeit verrann und ihre Erinnerungen mit ihr. 
 
    „Warum sind wir hier?“, fragte Merkur. 
 
    „Ihr seid hier, weil wir eure Hilfe benötigen und ihr die unsere. Das Schicksal führte uns zusammen“, erklärte die Lyrijade. „Einst, als die große Finsternis drohte, wollten auch wir gegen sie ankämpfen. Es gelang uns auch, denn wir konnten den Bergelfen die Prophezeiung nennen, die dein und Emilias Schicksal lenkte. Doch dafür bestrafte uns der Herrscher der Welt zwischen den Welten.“ 
 
    „Wie?“, fragte Merkur und atmete tief ein und aus. Er erinnerte sich an eine Prophezeiung und er wusste, dass sie ihn viel gekostet, er jedoch viel mehr gewonnen hatte. 
 
    „Die großen Prophezeiungen erhalten die Bergelfen von uns, den Lyrijaden. Wir machen uns auf die Reise und erzählen ihnen, was sie wissen müssen. Doch der Herrscher über das Böse stellte uns eine Falle. Er enthob unsere Welt dem Weltenkreis und machte aus unserer Heimat selbst eine Zwischenwelt. Eine Welt zwischen Welten, ohne Tore oder Weltennebel.“ 
 
    „Aber wie konntet ihr dennoch …?“ Er brach ab, weil er nicht wusste, wie er sich ausdrücken sollte. 
 
    „Wie wir dennoch die Prophezeiungen lenken konnten?“, fragte sie lächelnd. 
 
    „Ja“, erwiderte Merkur und sah sie eindringlich an. 
 
    „Viele opferten sich“, erklärte sie ernst. 
 
    „Sie opferten sich?“, fragte Merkur und ein Schauer rann über seinen Rücken. „Was ist mit ihnen geschehen?“ 
 
    „Der dunkle Herrscher nahm sie alle gefangen. Er sperrte sie ein. Er sagte, dass er sie erstarren lassen würde, sodass sie niemals mehr freikommen und nie mehr Heil und Frieden verbreiten könnten.“ 
 
    „Er ließ sie erstarren …“, murmelte Merkur und ein kalter Schauer rann über seinen Rücken.  
 
    Er atmete erneut tief ein und dann sah er wieder die Frau an.  
 
    „Doch ihr seid nun hier. Wir sahen eure Ankunft.“ 
 
    „Das ist richtig“, bestätigte die Lyrijade. „Nachdem ihr über den dunklen Herrscher siegtet, wurde ein Teil des Zaubers gebrochen. Seither ist es uns wieder möglich, hierher zu gelangen, wo wir uns zur Ruhe legen und vergessen. Doch die, die in seine Hände gerieten, sahen wir nie mehr.“ 
 
    „Doch was können wir tun?“, fragte Merkur mitfühlend. 
 
    „Ihr habt es geschafft, diese Welt aus freien Stücken zu erreichen“, erklärte sie und sah ihn mit ihren sternenklaren Augen an, die hell wie der Mond leuchteten. „Keiner vor euch konnte dies.“ 
 
    „Aber …“ Merkur sah sich um und betrachtete Araith und Feradil. 
 
    „Die beiden sind nicht aus freien Stücken hier“, erklärte die Lyrijade traurig. „Sie wurden vom dunklen Herrscher verbannt. Aus ihren Welten geworfen und hier gefangen genommen. In einer Welt, die sie vergessen ließ. Das war dem Bösen aber nicht genug. Er legte einen Bann auf sie, der sie davor schützte, alle Erinnerungen zu verlieren. Er verzauberte den Wald so, dass alle Erinnerungen stets mit ihrem vollen Schmerz zurückkehren, sollten sie ihn betreten.“ 
 
    „Aber auch wir erinnern uns im Wald besser“, überlegte Merkur. 
 
    „Ja, doch Emilia konnte der Wald nicht vollständig zu dir zurückbringen, habe ich recht?“, fragte sie mitfühlend.  
 
    Merkur schüttelte den Kopf. 
 
    „Nein, das konnte er nicht.“ 
 
    „Merkur, wir sind zu lange hier. Wir müssen zurück in den Wald!“, drängte Roandir hinter ihm. 
 
    „Geht!“, beschloss die Lyrijade und öffnete ein schillerndes Portal im Fels, das sie direkt in den rettenden Wald bringen würde. 
 
    „Nein! Ich lasse Emilia nicht hier!“, begehrte Merkur auf und wollte zu seiner Frau, doch die Lyrijade ließ ihn nicht gewähren. 
 
    „Habt Vertrauen. Sie ist im Schlaf sicher. Hier bei uns. Wir werden sie behüten und ihre Gedanken bewahren. Doch der Elf hat recht. Ihr müsst zurück und eure Erinnerungen wiederfinden, ehe es zu spät ist. Wenn ihr bereit seid, kehrt wieder. Ihr werdet uns finden.“  
 
    Mit diesen Worten traten die Lyrijaden alle um Emilia und drängten Merkur beiseite. Noch bevor er etwas unternehmen konnte, verwandelte sich alles vor seinen Augen in grelles Licht und die Lyrijaden flogen, wie ein hell leuchtender Riesenstern, davon.  
 
    „Nein! Emilia!“, schrie Merkur verzweifelt.  
 
    Er fiel auf die Knie und schlug wutentbrannt auf den silbergrauen, funkelnden Sand ein. Sie war erneut verschwunden. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 16 
 
    „Wir müssen zurück!“, rief Araith.  
 
    „Merkur! Komm schon. Wir müssen hier verschwinden, bevor wir uns selbst verlieren“, flehte Roandir und zerrte den jungen Elfen an den Schultern hoch.  
 
    „Wer seid ihr?“, fragte Merkur und wandte seinen Kopf den drei Männern zu. Seine Wut war verraucht, seine Furcht verschwunden. Er hatte vergessen, was geschehen war. 
 
    „Wir müssen ihn durch das Portal bringen, ehe es zu spät ist!“, rief Feradil entsetzt.  
 
    „Kommt, schnell, wir nehmen ihn mit“, beschloss Araith.  
 
    Kurzerhand half er Roandir, den jungen Elfen vom Boden hochzuziehen. Merkur wehrte sich nicht mehr. Er war verloren in einer Welt ohne Erinnerungen. Araith legte sich den rechten Arm des jungen Mannes über die Schulter, Roandir den linken, und so führten sie ihn auf das schillernde Portal zu, das sich inmitten des Felsen manifestiert hatte. Es erinnerte ihn an flüssiges Silber, und er entsann sich, dass er ein solches Tor schon einmal durchquert hatte.  
 
    „Beeilt euch, bevor das Tor sich schließt“, drängte Feradil zur Eile. „Am Rand wird es schon kleiner.“  
 
    Und tatsächlich mussten die Männer feststellen, dass der Radius bereits geschrumpft war. Die silberne, schwimmende Fläche wurde kleiner.  
 
    So schnell sie konnten, zogen und zerrten sie Merkur mit sich. Feradil betrat die schimmernde Fläche als Erster und im Nu wurde er von der metallenen Masse verschluckt. Merkur riss die Augen auf, doch ehe er sich gegen die beiden Elfen zur Wehr setzen konnte, hatten sie ihn bereits in das Portal geschoben. In diesem Moment war alles zurück: der Schmerz, die Wut, die Angst um Emilia. Sie war wieder da und mit unverminderter Stärke zurück. 
 
    „Emilia!“, rief er und wollte umkehren, doch das Portal in seinem Rücken war verschwunden.  
 
    Bäume, nichts als Bäume breiteten sich um sie herum aus. Hektisch sah sich Merkur um. Er versuchte vergeblich, sich daran zu erinnern, in welcher Richtung Emilia sich befinden könnte, doch wie könnte er das wissen? Die Lyrijaden hatten sie mitgenommen und er hatte keine Chance, sie wiederzufinden.  
 
    „Wir müssen sie finden. Lasst mich los! Wir müssen Emilia suchen!“, schrie er wie ein verwundetes Tier. 
 
    „Merkur!“, fuhr Roandir ihn nun an und endlich nahm der junge Elf ihn wahr. „Wir müssen wissen, was die Lyrijaden zu dir gesprochen haben. Du musst dich erinnern. Was haben sie zu dir gesagt?“ 
 
    Merkur verstummte und endlich war er wieder in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. 
 
    „Verzeiht. Doch dieser Wald. Plötzlich stürmten alle Erinnerungen wieder auf mich ein. Es war …“ 
 
    „Als würde man in einer Flut aus Gefühlen ertrinken“, vollendete Araith seinen Satz mit Grabesstimme.  
 
    „Genau“, bestätigte Merkur. „Genau so fühlt es sich an.“ 
 
    „Nun weißt du also, weswegen wir diesen Wald meiden“, ergänzte Feradil und Merkur nickte. 
 
    „Was hat sie zu dir gesagt?“, unterbrach Roandir die Fremden und sah Merkur scharf an. Er war kurz davor, mit Gewalt in seine Erinnerungen einzudringen, sollte der junge König nicht sogleich zu sprechen beginnen. 
 
    „Sie sagte …“, begann er, geriet jedoch ins Stocken. Seine Gefühle, die er vergessen hatte, waren zwar bei der Rückkehr in den Wald umgehend auf ihn eingestürmt, doch die Worte der Lyrijade musste er sich mit Mühe zurückholen. Er legte den Kopf schief und überlegte, dann begann er langsam zu berichten.  
 
    Mit großer Mühe ließ er das Gespräch Revue passieren und teilte seine Erinnerungen mithilfe seiner Elfenmagie mit den anderen, sodass sie selbst Zeuge dessen wurden, was die Lyrijade ihm erzählt hatte.  
 
    „Ihr seid also nicht nur gestrandet“, stellte Roandir fest, als Merkur geendet hatte, und betrachtete die beiden Elfen neugierig. 
 
    „Nein, das sind wir wohl nicht“, bestätigte Araith und sah Roandir dabei fest in die Augen. 
 
    „Wer seid ihr, dass ihr den Unmut des Bösen auf euch gezogen habt, dass er euch diesem Schicksal unterworfen hat?“, drang Roandir weiter in ihn ein.  
 
    „Kommt mit!“, bat Araith anstelle einer Antwort und deutete auf einen schmalen silbernen Pfad, der sie tiefer in den Wald hineinführte. Die Bäume standen hier enger beieinander, die Stämme leuchteten in metallenem Silber und die Baumkronen waren komplett ineinander verwoben.  
 
    „Was sollen wir hier?“, fragte Merkur, dessen Angst um Emilia von Meter zu Meter wuchs. 
 
    „Dies hier ist das Zentrum des Waldes“, begann Araith zu sprechen und schritt auf einen mächtigen Baum zu, dessen Rinde beinahe weiß zu glühen schien. „Von hier erhält der Wald seine Macht“, erklärte er und trat nun ganz dicht an den Baum. 
 
    „Was hat das mit euch und unserer Frage zu tun?“ 
 
    „Alles“, entgegnete Araith und lächelte sie traurig an. „Hierher kommen die Erinnerungen, die ihr verliert. Hier werden sie gesammelt und verwahrt.“ 
 
    „Das bedeutet, wenn wir Emilia …“ 
 
    „Warte!“, unterbrach Araith ihn und sein Tonfall hatte etwas Autoritäres an sich, das Merkur innehalten ließ. „Zuerst müssen wir eure Frage beantworten. Kommt.“ Er bedeutete den beiden, näher zu treten. Auch Feradil hatte sich neben seinen Freund gestellt. Er sah ihn ernst an und fragte: 
 
    „Bist du sicher?“ 
 
    „Die Zeit ist gekommen“, bestätigte Araith ernst und sein Gegenüber nickte. Sie warteten, bis Merkur und Roandir bei ihnen waren. „Wenn ich ‚jetzt‘ sage, legt ihr eure Hände auf den Stamm des Baumes. Dann werdet ihr alles erfahren.“ 
 
    „Ihr sagt uns nichts und wir sollen euch vertrauen?“, fragte Roandir nun skeptisch und hielt Merkur davor zurück, näher an den Baum zu treten. 
 
    „Ich denke, ihr habt keine andere Wahl“, entgegnete Feradil schulterzuckend.  
 
    „So ist es“, bestätigte Araith. „Doch glaubt mir, wenn ich euch sage, dass wir alle auf derselben Seite stehen. Und nach allem, was du uns über die Lyrijaden berichtet hast, stehen auch sie auf unserer Seite. Wir müssen zurückkehren an den Ursprung, um herauszufinden, was wir tun können. Alle Wahrheit finden wir hier. Alles, was wir wussten und was ihr mit euch hierhergebracht habt, finden wir hier. Und vielleicht finden wir hier auch den Schlüssel, wie wir den Lyrijaden helfen können.“ 
 
    „Du meinst, dass der Baum auch Erinnerungen der Lyrijaden speichert?“, fragte Merkur überrascht. 
 
    „Die Lyrijade sagte, dass sie sich hier zur Ruhe legten und vergessen. Nicht wahr? Ich nehme an, dass auch ihre Erinnerungen hier verborgen sein könnten.“ 
 
    „Du weißt es nicht?“, fragte Merkur. 
 
    „Nein. Ich wagte nur einmal, den Baum zu berühren und habe es bitter bereut.“ 
 
    „Was ist geschehen?“, fragte Roandir, dessen Skepsis gerade wuchs. 
 
    „Das werdet ihr sehen, wenn ihr den Baum berührt. Wartet, bis ich es euch sage, und erkennt die Wahrheit.“  
 
    Er wartete nicht mehr darauf, dass die anderen antworteten. Tief durchatmend sah er Feradil an. Dieser nickte und lächelte ihm aufmunternd entgegen. Anschließend trat Araith einen beherzten Schritt vor und legte beide Hände gegen den Stamm. Der Baum begann zu pulsieren und das Leuchten wurde blendend hell. Sie schlossen die Augen und plötzlich rief Araith unter zusammengebissenen Zähnen:  
 
    „Jetzt!“  
 
    Wie magisch angezogen, legten Roandir und Merkur ihre Hände auf den Baumstamm und sogleich riss sie ein Strudel mit sich. Es war ein Strudel aus Wissen, Macht und Erinnerungen. Zuerst war alles wild und wirr, doch allmählich lichtete sich das Chaos und Merkur und Roandir erkannten die Wahrheit. Es war nicht so, dass sie einzelne Dinge erfassen konnten. Es war, als würde eine fremdartige Magie ihnen die Wahrheit zeigen, nach der sie suchten. Plötzlich war die Leere in ihren Köpfen verschwunden. Dachten sie vor wenigen Augenblicken noch, dass sie alles, was sie vergessen hatten, im Wald zurückbekommen hätten, so mussten sie nun feststellen, dass dem nicht so gewesen war.  
 
    „Lasst los!“, schrie Araith plötzlich und riss die Augen auf.  
 
    Er sprang rückwärts und zum Glück taten es ihm die anderen gleich. Gerade noch rechtzeitig lösten sie sich von dem Baum.  
 
    „Schnell weg hier!“, rief Feradil und riss seinen Freund mit sich.  
 
    Auch Roandir und Merkur rannten den silbernen Pfad entlang und folgten den beiden in den Wald hinein. Ein Grollen begleitete sie, das sie alle zu verschlingen drohte. Es war, als würde die Erde sich jeden Augenblick öffnen und sie sich holen. Sie rannten und brachten Raum zwischen sich und den Baum und endlich ebbte der Krach ab.  
 
    Sie blieben stehen und sahen zurück. Der Baum war in der Ferne zu erkennen. Das Herz des Waldes der Erinnerungen. Er leuchtete hell, doch das Dröhnen war verschwunden. 
 
    „Was war das? Was ist geschehen?“, fragte Merkur aufgebracht. 
 
    „Der Baum hat sich gewehrt“, erklärte Araith und lächelte. „Doch wir haben mehr erfahren, als ich angenommen hatte.“ Er klopfte sich die Kleidung glatt und trat vor Roandir. Aufmerksam musterte er ihn von Kopf bis Fuß. „Du bist es also“, sprach er und sein Lächeln wurde breiter. Es strahlte eine Wärme aus, die Roandir dazu veranlasste, ihm einen Schritt entgegenzutreten. 
 
    „Also ist es wahr?“, fragte er und musste sich bemühen, seine Stimme fest klingen zu lassen. 
 
    „Das ist es“, bestätigte Araith und sah zu Feradil.  
 
    „Einst brachte ich dich zu deinen Zieheltern“, erklärte Feradil nun und trat ebenfalls näher. „Du warst so winzig und hattest dennoch schon so viel mitmachen müssen in deinem Leben. Ich brachte dich zu deiner Mutter und hoffte sehr, dass ich alles richtig gemacht hatte.“ Er maß den Krieger und lächelte. 
 
    „Ich denke, das hast du“, bestätigte Roandir und musterte erneut seinen Vater. „Ihr wusstet es also beide schon immer. Als du mich als Kind an den Hof kommen ließest, da wusstest du, dass ich dein Sohn bin.“ 
 
    „Das wusste ich.“ 
 
    „Deshalb warst du so gut zu mir“, murmelte Roandir. 
 
    „Ich hoffe doch, dass ich immer zu allen gut war“, erklärte Araith lachend. Doch dann legte er Roandir die Hand auf den Arm. „Ich wusste, dass du etwas ganz Besonderes bist. Du bist ein Kind der Liebe, ein besonderes Kind. Ein Kind zweier mächtiger Völker. Nur die Götter wissen, wie sehr es mich schmerzte, dass ich dir nicht die Wahrheit sagen konnte. Doch Aciona … Er ist unser größter Feind.“ 
 
    „Er ist tot“, stellte Roandir nun fest und Araith horchte auf. 
 
    „Er ist tot?“, fragten er und Feradil wie aus einem Mund. 
 
    „Ja. Seine eigene Überheblichkeit hat ihn das Leben gekostet“, bestätigte Roandir. 
 
    „Leute, ich weiß, dass ihr euch eine Menge zu erzählen habt“, unterbrach Merkur das Wiedersehen der drei Elfen. „Doch wir haben keine Zeit. Wir müssen zurück zu den Lyrijaden.“ 
 
    „Aber wo werden wir sie finden?“, fragte Feradil. 
 
    „Folgt mir!“ Entschlossen ging Merkur den silbernen Pfad weiter, der sie zurück zu den Felsen brachte, die sich gegen den unglaublich faszinierenden Himmel des Weltalls schimmernd abhoben. Doch das Portal aus flüssigem Silber war nicht da. Er klopfte gegen den Felsen und fuhr mit den Fingern in jede Ritze. 
 
    „Meint ihr, wir könnten mit unserer Magie etwas ausrichten?“, fragte Roandir nun und trat neben seinen Freund. 
 
    „Unsere Magie ist hier nicht die wie zu Hause“, entgegnete Araith und berührte den Fels ebenfalls. 
 
    „Aber das letzte Mal, als du ihn berührtest, erschien ein Durchgang“, überlegte Roandir. 
 
    „Ja, doch wie ich sagte, auf unsere Magie ist hier kein Verlass. Wir können diese Welt bedingt wandeln, verändern. Doch wenn sie nicht will …“ Er zuckte mit den Schultern und deutete auf den massiven Felsen. 
 
    „Dann müssen wir darüber“, erklärte Merkur entschlossen und suchte einen guten Platz für den Aufstieg. 
 
    „Nein!“, widersprach Araith und hielt den jungen Elfen zurück. „Die Lyrijade sagte, dass wir sie finden. Wir werden sie finden. Wenn hier kein Tor ist, sind wir vielleicht einfach am falschen Ort.“ 
 
    „Sie verschwanden mit Emilia in diese Richtung“, überlegte Roandir und deutete in die Himmelsrichtung, in der der enorme Planet mit dem Kreis über ihnen wie eine immens große Sonne am Himmel stand.  
 
    Plötzlich begann das Leuchten erneut. Die Lyrijaden kehrten zurück. Als helle Sternschnuppen fielen sie vom Himmel, und noch ehe sie recht wussten, was geschah, schwand der Fels vor ihren Augen und das Tor war da.  
 
    „Schnell!“, rief Merkur und drängte die anderen zur Eile. „Lauft, bevor es sich wieder schließt.“  
 
    Ohne auf die anderen zu warten, preschte er los. Er sprang in das flüssige Silber und stolperte sogleich auf der anderen Seite heraus. Doch er war nicht, wie erwartet, am Strand gelandet, oh nein, er stand auf einem Berg und vor ihm ruhte die Zauberwelt, die sie hier gefangen hielt. 
 
    „Wo sind wir?“, fragte er und sah sich um. Von Roandir und den anderen war jedoch keine Spur zu sehen. 
 
    „Ich habe dich hierhergeholt, um dir das zu zeigen“, nahm ihn die weiß leuchtende Frau in Empfang. 
 
    „Wo ist Emilia?“, fragte er aufgebracht. „Wo sind Roandir und die beiden anderen Elfen?“ 
 
    „Ich habe sie zum Herz des Waldes bringen lassen. Dort sind sie sicher.“ 
 
    „Zum Herz des Waldes?“, schrie Merkur und seine Stimme überschlug sich beinahe. „Das Herz, das vor wenigen Augenblicken noch beinahe in die Luft geflogen wäre?“ 
 
    „Sie sind dort sicher“, wiederholte die Lyrijade und blickte gen Osten. „Sieh, was ich dir zeigen möchte, und ich lasse dich zurückkehren zu den deinen.“ 
 
    Merkur musste seine Wut und seinen Frust hinunterschlucken, doch er wusste, dass er keine andere Wahl hatte. Er musste tun, was die Lyrijade verlangte, denn er war sich sicher, dass all dies hier ihre Fahrkarte in die Freiheit sein würde.  
 
    So machte er gute Miene zum bösen Spiel und näherte sich der Frau, die weiter in die Ferne blickte.  
 
    „Siehst du das?“ 
 
    „Das schwarze Gebirge?“, fragte Merkur und ein Schauer rann über seinen Rücken.  
 
    „Ja.“ 
 
    „Was ist das?“, fragte er und starrte wie gebannt gen Osten. 
 
    „Diese Barriere hat das Böse erschaffen. Dort hält er die von uns gefangen, die sich einst gegen ihn stellten und den Elfen halfen, die Prophezeiung zu vollenden. Es ist eine Welt zwischen der euren und der unseren.“ 
 
    „Wie gelangt man dorthin?“, fragte Merkur. 
 
    „Sag du es mir, denn nur du und deine Freunde wart bisher in der Lage, den Weg zu finden.“ 
 
    „Wir folgten einem Pfad in Angorogh, der uns weiter westlich führte. Wir folgten der Spur der Lyrijaden …“, überlegte er und sah weiter in die Ferne. 
 
    „Ich weiß nicht, wie, doch es ist euch gelungen, diese Welt dort zu passieren und es zu überleben. Ich denke, dass ihr drei der Schlüssel für unser aller Freiheit seid.“ Sie sah ihn ernst von der Seite an.  
 
    Merkur ignorierte ihren Blick. Gefesselt von der undurchdringlichen Schwärze in der Ferne überlegte er, was geschehen war und wie sie es geschafft hatten, hierher zu gelangen.  
 
    „Ich muss mit den anderen und Emilia sprechen“, forderte er sie dann auf, wobei er sich ihr zuwandte.  
 
    Die weiß leuchtende Frau neben ihm nickte, als hätte sie nichts anderes erwartet. Sie hob ihren rechten Arm und schwang ihn zur Seite, wobei ihr weiter Ärmel in der Luft flatterte. Plötzlich war das Portal zurück. Silbern schimmerte es in der Luft.  
 
    Ohne weiter darüber nachzudenken, betrat Merkur das wie flüssiges Metall wirkende Tor. Er wollte nur eins. Zurück zu seinen Freunden.  
 
    * 
 
    Kaum hatte er das Portal betreten, war er zurück im Wald.  
 
    „Merkur, was ist geschehen?“, fragte Roandir aufgeregt und eilte seinem Weggefährten entgegen. „Wir folgten dir durch die Pforte und plötzlich waren wir wieder hier im Wald und du warst verschwunden.“ 
 
    „Die Lyrijade hat mich mitgenommen. Sie hat mir etwas gezeigt. Und ich denke, ich weiß nun, wohin wir gehen müssen, um diesen Ort hinter uns zu lassen.“ 
 
    „Sie hat dir das schwarze Gebirge gezeigt“, stellte Araith nüchtern fest. 
 
    „Du kennst es?“, fragte Merkur überrascht. 
 
    „Oh ja, wir kennen es“, bestätigte Feradil und trat neben seinen Freund. „Wir haben unzählige Male versucht, es zu erreichen. Nie gelang es uns. Die Magie des Vergessens wird dort so übermächtig, dass man es unmöglich schafft, dorthin zu gelangen, ohne sich selbst zu verlieren.“ 
 
    „Sie sagte jedoch, dass es uns gelungen sei, es zu durchqueren“, entgegnete Merkur nachdenklich. Er wandte sich um, das Portal war fort. 
 
    „Wo ist die Lyrijade?“, fragte Roandir. 
 
    „Ich weiß es nicht“, entgegnete Merkur.  
 
    Und bevor er mehr sagen konnte, schoss ein heller Stern über sie hinweg und auf einmal war sie da.  
 
    „Emilia!“, rief Merkur und eilte der Lyrijade entgegen, die ihm seine Frau in die Arme legte.  
 
    „Ich versprach, sie dir zurückzubringen, doch im Gegenzug verlange ich, dass ihr uns helft.“ 
 
    „Wir sollen den Bann lösen“, stellte Merkur fest, doch seine Augen hingen weiter an seiner Frau. 
 
    „Rettet uns und wir retten sie.“ 
 
    „Ihr droht uns?“, fragte Roandir. 
 
    Überrascht sah Merkur zu seinem Freund. 
 
    „Du siehst und hörst sie?“ 
 
    „Wir alle sehen und hören sie“, stellte Araith fest und auch Feradil nickte. 
 
    „Wie …?“, stammelte Merkur überrascht. 
 
    „Ihr habt den Ursprung allen Übels gefunden und ihr habt ihn alle berührt. Die Magie der Königskinder unter euch ist stark und der Baum hat sie noch verstärkt. Er hat euch verbunden und daher können mich nun alle sehen und verstehen. Mein Name ist Estjarna“, stellte sich die Lyrijade vor.  
 
    Merkur und die anderen wussten nicht, was sie sagen sollten. 
 
    „Wo bin ich?“ Emilias Stimme zerriss die Stille.  
 
    Vor Schreck hätte Merkur sie beinahe fallen lassen. Er zuckte zusammen, nur um seine Frau im nächsten Augenblick noch fester an sich zu drücken. 
 
    „Emilia, du bist wach“, hauchte er und Tränen der Erleichterung drängten sich in seine Augen. 
 
    „Merkur. Wo bin ich? Wo sind die Kinder? Geht es ihnen gut?“, flüsterte die Königin und allmählich kehrten ihre Lebensgeister zu ihr zurück. 
 
    „Du erinnerst dich!“, rief Merkur freudig und drückte seine Frau eng an sich. „Emilia! Du erinnerst dich!“  
 
    „Ich erinnere mich?“, fragte sie und sah ihn überrascht an.  
 
    „Ja, du hattest alles vergessen und nun … Du kannst dich erinnern.“ 
 
    „Ich … Ich weiß nicht“, gestand sie und sah sich aufmerksam um, während Merkur sie auf den Boden gleiten ließ. Er vergewisserte sich, dass sie stehen konnte, und als er sah, dass sie stabil stand, ließ er sie los.  
 
    „Wo sind wir?“, fragte sie verwirrt. 
 
    „Wir sind an dem Ort, wo die Lyrijaden ruhen“, erklärte Merkur nun und seine Stimme wurde eine Oktave tiefer.  
 
    „Ich erinnere mich.“ Sie griff in ihre Hosentasche, als wollte sie etwas suchen, doch sie fand es nicht. „Wo ist …?“  
 
    „Suchst du das hier?“, fragte Roandir und zog das Stück Pergament aus seiner Hose.  
 
    „Ich … Ja!“, rief sie freudig und nahm es entgegen. Sie betrachtete es einen kleinen Augenblick und fuhr mit den Fingern über ihre Handschrift. Dann las sie vor: 
 
    Des nächsten Königs Kron’
wartet, wo die Lyrijaden ruhn. 
 
    Geht, ihr Königskinder,
den glitzernden Pfad durch den Winter. 
 
    Von jedes großen Volkes Macht,
nur gemeinsam ihr die Magie entfacht. 
 
    Fünf Spitzen trägt der Stern, 
aus sechs Mächten besteht der Kern. 
 
    Drei Königskinder dürfen hinein,
dann erst kehrt die Krone heim. 
 
    „Diese Sterndeutung hat uns hergeführt“, erinnerte sie sich. 
 
    „So ist es“, sprach die Lyrijade und trat näher. Emilia wandte ihr den Blick zu und musterte sie neugierig. 
 
    „Du hast mich gerettet“, stellte sie fest und lächelte ihr dankbar entgegen. „Ich hatte mich verloren, doch du hast mich zurückgeholt.“ 
 
    „Du kannst sie auch sehen?“, fragte Merkur überrascht. 
 
    „Ja“, bestätigte sie nüchtern. 
 
    „Aber wieso?“ 
 
    „Deine Magie und die ihre sind schon lange Zeit vereint. Ihr beide seid eins.“ 
 
    „Und wie geht es nun weiter?“, wechselte Emilia das Thema, der herzlich egal zu sein schien, weswegen sie die Lyrijade erkennen und hören konnte. 
 
    „Ihr seid hier, um unsere Welt und die eure zu retten“, erklärte die Lyrijade nun ohne weitere Umschweife.  
 
    „Die unsere?“, fragte Roandir überrascht. 
 
    „Ihr seid aus einem bestimmten Grund gekommen“, erinnerte sie die Lyrijade und sah zu Emilia.  
 
    „Dann erst kehrt die Krone heim“, murmelte diese und die Lyrijade nickte. „Wir kamen, um Roandirs Anrecht auf die Krone zu bestätigen. Doch wir wissen nicht, wie.“ Sie sah in die Runde. 
 
    „Durch mich“, erklärte Araith und trat vor. 
 
    Emilia legte den Kopf schief und sah ihn fragend an. 
 
    „Mein Name ist Araith von Andorin und einst war ich Herrscher“, sprach er und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. 
 
    „Araith? Du bist Araith?“, fragte Emilia und sie konnte fühlen, wie eine Mischung aus Tränen und Freude in ihrem Inneren anschwoll.  
 
    „Das bin ich“, bestätigte er und lächelte verlegen. 
 
    „Du bist es, den wir finden sollten“, stellte sie nun lachend fest. „Elisabeth, sie wusste es. Sie …“ 
 
    „Sie lebt?“, fragte er und eine Freude breitete sich auf seinem Gesicht aus. 
 
    „Sie hat mir von dir erzählt“, erwiderte Emilia und strahlte ihn an. „Ich weiß es. Ich weiß alles. Wir sind hier, um Roandirs Anspruch auf den Thron meines Vaters zu sichern.“ 
 
    „Deines Vaters?“ 
 
    „Ja“, bestätigte sie. „Roman von Andorin. Sohn des Aron. Enkel des Araith.“ Sie lächelte und wartete, bis Araith den Zusammenhang im Kopf gefunden hatte. 
 
    „Dann bist du …“ Er brach ab und schloss Emilia kurzerhand in die Arme. „Du bist meine Urenkelin. Du bist das Mädchen, vor dem der dunkle Herrscher eine solche Furcht zu haben schien. Du bist …“ 
 
    „Das Kind der Prophezeiung“, vollendete Feradil den Satz und trat ebenfalls näher. 
 
    „Wir sind die Kinder der Prophezeiung“, entgegnete Emilia, löste sich aus der Umarmung Araiths und streckte ihre Hand nach Merkur aus. Er trat neben sie und ihre Finger verschränkten sich.  
 
    „Dann habt ihr das Böse besiegt?“ 
 
    „Ihr wisst davon?“, fragte Emilia überrascht. 
 
    „Wir wussten von der Prophezeiung und wir haben in den letzten Stunden einiges mehr erfahren.“ 
 
    „Wie?“ 
 
    „Der Baum hier speichert all die Erinnerungen. Und nicht nur die unseren, sondern scheinbar auch die der Lyrijaden.“ 
 
    „So ist es“, bestätigte Estjarna und übernahm nun erneut die Führung des Gespräches. „Da wir den Elfen halfen, den dunklen Herrscher zu bekämpfen, stellte er sich gegen uns. Er verfluchte den Wald und erschuf diesen Baum. So schön er auch aussieht, so mächtig ist er. Er speichert die Erinnerungen und gibt sie frei, wenn ein Wesen den Wald betritt. Er quält die Gefangenen damit, hier immer und immer wieder ihre schlimmsten Gefühle als Erstes zu empfangen, und dennoch ist es der einzige Weg, sich in Teilen zu erinnern.“ 
 
    „Warum kann sich Emilia wieder erinnern?“, stellte Merkur nun die Frage der Fragen. 
 
    „Unser Schlaf bot ihr Schutz vor der Endgültigkeit. Und ich spüre, wie die Macht des Baumes schwindet, seitdem ihr ihn berührt habt“, erklärte die Lyrijade und trat nun näher an das silberne Gewächs. 
 
    „Ihr habt ihn berührt?“, fragte Emilia überrascht. 
 
    „Araith zeigte uns seine Wahrheit und dabei wäre der Baum beinahe explodiert“, erwiderte Merkur und betrachtete erneut den strahlend silbernen Stamm, der so schön und unschuldig wirkte. 
 
    „Der Baum speichert also die Erinnerungen …“, überlegte Emilia und betrachtete das prächtige Gewächs neugierig. „Könnten wir ihn zerstören und so alle Erinnerungen wieder freigeben?“, wandte sie sich dann an die anderen, während sie weiter den Baum begutachtete, der sich weit hinauf in den Himmel erstreckte, den sie von hier unten jedoch nicht erkennen konnte. 
 
    „Die Macht des Baumes ist noch immer stark“, widersprach Araith und trat ebenfalls näher.  
 
    „Ihr wisst noch nicht alles“, mischte sich nun Estjarna in das Gespräch ein. 
 
    „Dann sag es uns, bitte.“ Emilia sah ihre Retterin aufmerksam an.  
 
    „Es gibt einen weiteren Teil der Sterndeutung, den die Elfen bisher nicht kannten. Er lautet: 
 
    Die Wandelwelt vergeht, 
wenn der Retter versteht.  
 
    Doch einer bezahlt den Preis.
Er wird es sein, der nichts mehr weiß. 
 
    Vier, die den Zauber sprechen,
einer, der wird vergessen. 
 
    Doch wer findet das Buch der Wandelwelt,
kann umkehren den Zauber, der ewig hält. 
 
    Wo die Zeit steht und doch vergeht,
blauer Nebel als Schutz besteht.“ 
 
    „Soll das bedeuten, dass wir unsere Erinnerungen für immer verlieren, wenn wir diese Welt retten?“, fragte Emilia und ihre Augen wurden groß. 
 
    „Einer bezahlt den Preis“, wiederholte die Lyrijade.  
 
    „Vier, die den Zauber sprechen“, wiederholte Roandir nachdenklich. 
 
    „Vier von uns sprechen den Zauber und einer wird vergessen“, stellte Merkur fest. 
 
    „Das werde ich sein“, erklärte Feradil nun mit zitternder Stimme. 
 
    „Du?“, fragten alle wie aus einem Munde.  
 
    „Natürlich. Auf die Magie der Königskinder kommt es an“, stellte er sachlich fest, obwohl man hören konnte, dass seine Stimme zitterte. „Ihr vier sprecht den Zauber und ich werde den Preis bezahlen.“ 
 
    „Das wirst du nicht“, widersprach Araith und ergriff seinen besten und treusten Freund bei den Schultern. Er sah ihm tief in die Augen. „Das lasse ich nicht zu.“ 
 
    Feradil lächelte bitter.  
 
    „Haben wir denn eine Wahl?“, fragte er und sah seinen Freund unverhohlen traurig an. 
 
    „Man hat immer eine Wahl“, erwiderte Araith. 
 
    „Dieses Mal haben wir sie nicht“, widersprach Feradil. „Wir leben in einer Welt, die uns vergessen lässt, nur um uns mit den Erinnerungen erneut zu quälen, wenn wir in den Wald zurückkehren. Wir leben in einer Welt, die alles sein kann und doch nichts von alledem ist. Wandelwelt ist der richtige Name dafür. Sie verwandelt sich in das Schönste und das Schlechteste. Man weiß nie, wann man für immer vergessen wird. Ich habe nichts zu verlieren. Bitte. Tut es.“ 
 
    „Wir werden nicht zulassen, dass du alles vergisst“, mischte sich nun auch Emilia in das Gespräch ein. „Wir werden einen anderen Weg finden.“ 
 
    „Wir finden das Buch der Wandelwelt. Ich denke, dass der Zauber, der ewig hält, der Zauber des Vergessens ist. Es gibt immer einen Ausweg“, erklärte Merkur entschlossen. 
 
    „So ist es. So wie ich einst die Erinnerungen Merkurs aus der Welt des Todes gerettet habe, so werden wir die deinen zurückholen.“ 
 
    „Nein. Ich lasse es nicht zu.“ Araith stellte sich schützend vor seinen Freund. 
 
    „Das wirst du“, sprach Feradil und trat vor. Er ignorierte alle Einwände und berührte den Baum. „Nimm mich. Ich bezahle den Preis“, murmelte er und dann geschah es. Der Baum wurde durchlässig und Feradil verschwand. Er wurde vom Baumstamm verschluckt, als hätte er ein Portal in eine andere Welt durchquert. 
 
    „Feradil! Nein!“, schrie Araith und stürzte hinterher. Doch der Baum war verschlossen. Der Stamm silbern und fest. Feradil war verschwunden. 
 
    „Ihr habt keine Zeit“, ermahnte sie die Lyrijade. „Der Baum hat sein Opfer. Nun gilt es, ihn zu zerstören. Ihr müsst es jetzt tun, solange er abgelenkt ist.“ 
 
    „Wie?“, fragte Emilia, trat jedoch unverzüglich auf den Stamm zu.  
 
    „Legt alle eure Hände auf den Stamm und lasst eure Magie los“, erklärte die Lyrijade. „Die Magie der Königskinder, die ihr in euch tragt, ist stark. Ihr vereint die Königsgeschlechter der großen magischen Völker. Nutzt eure Macht. Gemeinsam seid ihr stärker als die Finsternis.“  
 
    Und so taten sie es. Sie schlossen ihre Augen und legten die Hände auf den Stamm. Der Stamm fühlte sich anders an als das erste Mal. Er hatte ein Opfer erhalten und nun war er abgelenkt. Sie konnten es fühlen.  
 
    Mit all ihrer Macht drangen sie in den Baum ein. Sie ließen ihre Magie fließen. All ihre Gedanken galten Feradil. Würde es ihnen gelingen, ihn zurückzubringen? Oder war er schon an einem anderen Ort? War er in die Unterwelt gekommen? Oder gar schlimmer? Was würde den armen Elfen erwarten? Die Angst um ihren Retter ließ ihre Kräfte anschwellen und schon bald begann der Baum zu glühen.  
 
    Er wehrte sich, doch er hatte keine Chance. Die Magie der Königskinder zwang ihn in die Knie. Doch es war nicht wie beim ersten Mal, als Feradil, Merkur, Araith und Roandir ihn berührten. Es war, als würde sich der Stamm allmählich auflösen.  
 
    Was silbern war, wurde zu Licht. Was kühl war, wurde warm. Was trostlos zu sein schien, wurde hoffnungsvoll. 
 
    „Es funktioniert“, wisperte Emilia und öffnete ihre Augen. Ihre Magie floss nun von ganz alleine. Sie blickte empor und was sie sah, ließ sie erstaunen. „Tretet zurück“, flüsterte sie und hoffte, dass Merkur und die anderen ihre Stimme hören konnten.  
 
    Wie gebannt betrachtete sie das Schauspiel, das sich vor ihren Augen darbot. Zum Glück hatten die anderen ihre Warnung vernommen. Langsam, aber sicher gingen sie rückwärts. Der Baum war verschwunden. Doch anstelle des Stammes strahlte ein solch helles Licht, dass es sie blendete, als würden sie direkt in die Strahlen der Sonne blicken. Das Licht schoss in einem gebündelten Strahl in die Höhe und breitete sich am Himmel aus. Wie eine Kuppel aus Licht schillerte die Magie über den Planeten und die Welt, die noch bis vor wenigen Augenblicken so bedrohlich gewirkt hatte. 
 
    „Kommt“, forderte die Lyrijade sie auf. Sie machte erneut eine Bewegung mit ihrem Arm und im Nu war da ein Tor aus flüssigem Silber. „Beeilt euch“, mahnte sie und dann war sie verschwunden. Sie flog als helles Licht davon und Emilia blickte ihr gebannt hinterher. 
 
    „Los, Emilia!“, rief Merkur.  
 
    Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass die Erde zu beben begonnen hatte. Die Ruhe hatte sich in Lärm verwandelt. 
 
    „Lauft endlich!“, schrie Roandir und schob den König und die Königin vorwärts.  
 
    Endlich erwachte Emilia aus ihrer Trance. Sie ergriff die Hand ihres Mannes und dann rannten sie um ihr Leben. Sie stürzten sich auf das hoffentlich rettende Tor und von einer Sekunde auf die andere waren sie verschwunden. Roandir packte kurzerhand seinen Vater und riss ihn mit sich. 
 
    „Nein! Feradil! Ich muss …“ 
 
    „Du musst überleben“, stieß Roandir zwischen zusammengebissenen Zähnen aus und zerrte den einstigen König mit sich. „Feradil hat sich geopfert, um uns zu retten. Nicht, um uns sterben zu sehen.“  
 
    Diese Worte ließen Araith schließlich aus seiner Starre erwachen. Roandir hatte recht und er wusste es. Endlich ließ er sich von seinem Sohn mitziehen. Das rettende Tor wurde bereits kleiner. Sie mussten sich beeilen, um es rechtzeitig schaffen zu können, ansonsten wäre alles vergeblich gewesen. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 17 
 
    Als das Tor sie ausspuckte, ertönte ein lauter Knall, der sie alle zusammenfahren ließ. 
 
    Merkur und Emilia standen eng aneinandergedrängt auf einem Felsen und starrten in die Richtung, in der die Erde bebte.  
 
    Roandir und Araith rappelten sich auf und da sahen sie es. 
 
    „Der Baum. Er ist verschwunden“, wisperte Merkur. 
 
    In diesem Augenblick begann ein Tosen in ihrem Rücken.  
 
    „Was geschieht hier?“, fragte Emilia bange und klammerte sich an Merkur. Sie drehten sich um und erkannten es. 
 
    „Das Gebirge. Die Dunkelheit. Sie bröckelt. Wir haben sie besiegt!“, stieß Merkur euphorisch aus. 
 
    „Doch zu welchem Preis?“, fragte Araith tonlos und sank auf die Knie. „Feradil …“ Tränen rannen über seine Wangen.  
 
    Emilia wollte zu ihm eilen, um ihn zu trösten, doch Roandir hielt sie zurück. Er sah ihr mahnend in die Augen und schüttelte den Kopf. 
 
    „Lass ihm Zeit“, bat er und Emilia nickte widerwillig.  
 
    Es tat ihr in der Seele weh, ihren Urgroßvater erneut so leiden zu sehen. Sie kannte seine Geschichte, kannte seine Vergangenheit aus den Flammen. Els hatte ihr alles gezeigt. Sie wusste, wie viele solcher Schicksalsschläge Araith schon hatte überwinden müssen und sie fragte sich, weswegen das Schicksal es ihm so schwermachte.  
 
    Auch ihr rannen nun die Tränen über die Wangen. Sie weinte jedoch nicht nur um Feradil. Sie weinte auch um die Vergangenheit und den Schmerz, den sie alle wegen des Bösen schon hatten erleiden müssen.  
 
    „Wann wird das alles endlich zu Ende sein?“, fragte sie schluchzend, doch sie erhielt keine Antwort.  
 
    Wer hätte ihr diese Frage auch beantworten sollen? Stattdessen zog Merkur sie fest in seine Arme und küsste sie auf die Stirn. Sie fühlte seine Magie und sog sie auf wie ein Schwamm. Es tat so gut, einen Menschen zu haben, der einen bedingungslos liebte, doch als sie dies dachte, wurde ihr klar, dass Araith all das verloren hatte. Nicht nur seine erste große Liebe, Elisabeth, die er nicht hatte haben können. Auch seine zweite große Liebe, Jaradey, hatte er verloren. Sie hatte den Tod gefunden und nun musste er den Verlust seines besten und treuesten Freundes verwinden. Die beiden waren wie Brüder gewesen. Unzertrennlich und treu. Und nun war Feradil fort. 
 
    Gemeinsam und schweigend betrachteten sie das Schauspiel, das sich vor ihren Augen abspielte. Der Baum im Herzen des Waldes hatte sich vollends aufgelöst und an seiner Stelle schoss noch immer ein heller Lichtstrahl in die Höhe, der sich weit über ihnen brach und dessen Licht sich wie eine Kuppel aus funkelndem Sternenlicht über diese Welt ergoss. Am Horizont berührte es die Finsternis der schwarzen Berge, die unter all der Magie zerbarsten.  
 
    „Werden wir das hier überleben?“, rief Emilia nach einiger Zeit gegen das Getöse an. „Oder bricht die ganze Welt auseinander?“ 
 
    „Das Licht bekämpft die Dunkelheit!“, erwiderte Roandir und blickte weiterhin gebannt in die Ferne.  
 
    Plötzlich krachte es ohrenbetäubend laut. Die Erde unter ihren Füßen bebte, dass sie das Gleichgewicht verloren und hinfielen. 
 
    „Merkur, ich liebe dich!“, rief Emilia und klammerte sich an ihren Mann. „Egal, was geschieht! Ich werde dich immer lieben!“ 
 
    „Und das werden wir auch noch lange tun! Wir werden hier nicht sterben!“, schrie Merkur gegen den Sturm an. 
 
    Sie klammerten sich am Boden fest und warteten dort auf das Ende des Sturms oder ihres Lebens.  
 
    Merkur beugte sich schützend über Emilia und auch Roandir und Araith drängten sich eng aneinander. Die Arme abschirmend über den Köpfen verschränkt, hofften sie, dass sich die Erde irgendwann beruhigen würde. 
 
    „Sollen wir nicht versuchen, ein Tor zu erschaffen? Ein Tor in unsere Welt?“, fragte Roandir plötzlich. 
 
    „Das funktioniert hier nicht“, widersprach Araith so laut, dass man ihn gegen das Dröhnen und Bersten verstehen konnte. „Ich habe es zu Beginn versucht. Nicht nur einmal. Doch meine Magie wurde blockiert.“ 
 
    „Das muss nichts bedeuten“, meldete sich Emilia zu Wort und stellte fest, dass es leiser wurde. Sie wagte sich unter Merkurs schützendem Körper hervor und sah sich vorsichtig um. „Ich glaube, es lässt nach“, erklärte sie und rappelte sich auf. Sie klopfte den Staub von ihren Kleidern und sah sich um. „Bei den Göttern“, keuchte sie plötzlich und blickte in die Richtung, in der vor wenigen Augenblicken noch ein massives, schwarzes, bedrohliches Gebirge gestanden hatte. Auch die anderen sahen gen Westen und erstarrten.  
 
    „Was ist das?“, fragte Merkur und legte schützend seinen Arm um seine Frau.  
 
    „Das sind Weltennebel“, erklärte Roandir lachend. „Die Barriere wurde zerstört. Das da hinten ist Angorogh. Seht doch nur. Hinter den Weltennebeln. Ganz in der Ferne.“ 
 
    „Die Sternentürme“, bestätigte Emilia verblüfft. 
 
    „Wie ist das möglich?“, fragte Araith und vergaß für den Bruchteil einer Sekunde seinen Schmerz. 
 
    „Ihr habt das Böse vernichtet. Die Magie der Königskinder allein vermochte es, den Bann zu brechen, den der dunkle Herrscher einst hier gesprochen hatte. Was als Falle gedacht war, richtete sich gegen ihn und seine Macht. Eure Magie brachte unsere Welt zurück.“ Es war Estjarna, die gesprochen hatte. Sie war zurück und blickte lächelnd auf die vier Elfen.  
 
    „Als Falle?“, fragten die anderen synchron. 
 
    „Das Dunkle sperrte Araith und seinen Freund hier ein. Zum einen, um sie an der Rückkehr zu hindern, und zum anderen als Druckmittel. Hättet ihr ihn nicht aufgehalten und hätte er seinen finsteren Pfad weiter beschreiten können, so hätte er auch euch eines Tages hierher verbannt. In eine Welt, die vergessen lässt und dennoch die Erinnerungen bewahrt, um euch zu quälen. Gleichwohl kann jeder Fluch gebrochen werden, wenn man die richtige Magie dazu besitzt. Der Fluch war geschaffen worden, um euch Elfen zu fangen. Ihr seid jedoch nicht nur Elfen. Ihr seid so viel mehr. Die Liebe und die Freundschaft zu den Völkern untereinander konnten das Böse besiegen. Haltet an eurem Weg fest und ihr werdet das Böse für immer bezwingen können. Gemeinsam seid ihr so viel mehr.“ 
 
    „Doch was nun?“, fragte Emilia und blickte auf die violetten Weltennebel. Sie sog scharf die Luft ein. „Die Sternentürme. Sie sind verschwunden!“, rief sie erschrocken. „Was geschieht hier?“ Sie sah Estjarna entsetzt an, doch diese lächelte. 
 
    „Unsere Welt ist nicht Teil eurer Welt. Mit dem Fall des Bösen kehrte unser Schutzzauber wieder.“ 
 
    „Soll das bedeuten, dass wir noch immer hier eingesperrt sind?“, fragte Emilia schockiert.  
 
    „Ihr werdet einen Weg finden, wenn die Zeit gekommen ist. Diese Welt ist nun wieder frei. Doch zu unserem Schutz müssen wir sie auch weiterhin verbergen.“ 
 
    „Wir müssen umkehren“, unterbrach Araith das Gespräch und sah Estjarna flehend an. „Bitte. Öffne ein Tor. Ich muss es wissen.“ 
 
    Noch bevor ihn die anderen zurückhalten konnten, nickte Estjarna und ließ ein silbernes Tor entstehen, das schillernd und schimmernd vor dem einstigen König der Waldelfen erschien.  
 
    „Was hast du vor?“, fragte Emilia und hielt ihren Urgroßvater am Arm zurück.  
 
    „Ich muss ihn suchen“, erwiderte er und schaute sie mit Augen voll Trauer an.  
 
    Emilia erkannte diesen Blick in seinen Augen. Es waren sowohl die Augen ihres Vaters als auch ihre eigenen, die sie im Spiegel ansahen. Es waren ihre Augen und es war ihr Schmerz, den sie gefühlt hatte, als sie Merkurs Erinnerungen in die Welt der Nebelfrauen gefolgt war. Sie wusste, was in Araiths Innerem vor sich ging und sie wusste, dass er tun musste, was sein Herz ihm befahl. Daher nickte sie und erklärte entschlossen:  
 
    „Ich lasse dich nicht alleine gehen.“ 
 
    „Wir werden alle gehen und wir werden Feradil finden“, schloss Roandir sich an.  
 
    „Du hast uns an deiner Seite“, bestätigte Merkur.  
 
    Und so war es beschlossen.  
 
    Sie ließen die Weltennebel, die sie am Horizont erkennen konnten, hinter sich und wandten ihnen den Rücken zu. Es war noch nicht an der Zeit zurückzukehren. Nicht ohne Feradil.  
 
    Estjarna lächelte zufrieden und nickte, als alle vier das Tor durchschritten. Es führte sie zurück in den Wald, doch dieses Mal war alles anders. Sie hatten ihre Erinnerungen zurück. Der Fluch des Bösen war gebrochen. Der Wald war nichts weiter als ein Ort wie jeder andere in dieser und jeder anderen Welt. Doch eines war anders. Dort, wo der Baum einst stand, befand sich nun ein Loch. Es war allerdings kein gewöhnliches Loch. Seine Ränder schimmerten silbern wie zuvor der Baum. Und es war noch mehr zu erkennen! 
 
    „Eine Treppe!“, rief Emilia ungläubig und deutete auf die Stelle, an der zuvor die Wurzeln des Baumes ihr Zuhause hatten.  
 
    „Wohin mag sie uns führen?“, fragte Merkur und trat näher. 
 
    „Wir werden es herausfinden“, erklärte Roandir entschlossen und sah Araith fragend an. 
 
    „Das werden wir“, erwiderte dieser dankbar lächelnd und voller Stolz auf seinen Sohn und seine Trauer wich einer kleinen Hoffnung. 
 
    „Wir werden ihn finden“, erklärte Emilia entschlossen.  
 
    „Was macht dich so zuversichtlich?“, fragte Araith und maß die junge Frau unverhohlen, doch voll Ehrfurcht. 
 
    „Die Prophezeiung sagte, dass einer vergessen würde, doch nicht, dass er verschwinden würde. Ich fühle, dass Feradil noch hier ist. Du nicht?“ 
 
    „Ich …“ Araith brach ab und atmete tief durch. Er schloss die Augen und horchte in sich hinein. Er ließ seine Magie fließen und plötzlich umspielte ein Lächeln seine Lippen. „Er lebt“, bestätigte er nun und Emilia nickte zustimmend.  
 
    „Wir werden ihn finden“, beschloss sie, blickte zu Merkur und Roandir und wartete, dass die beiden ihr stilles Einverständnis erteilten.  
 
    Roandir legte seine Hand auf sein Schwert und schritt kurzerhand an Emilia vorbei. 
 
    „Ich gehe vor, ihr folgt mir“, erklärte er entschlossen.  
 
    Auch Merkur zog seine Waffe. Die andere Hand reichte er Emilia und so wusste Roandir, dass sie bereit waren.  
 
    Alle hielten den Atem an, als Roandir die erste Stufe der silbernen Wendeltreppe betrat. Vorsichtig berührte sein rechter Fuß die erste Stufe. Er wartete ab, doch nichts geschah. Daraufhin betrat er sie auch mit dem zweiten Fuß und wartete erneut. Er blickte in die Tiefe, doch er konnte nicht erkennen, wo die Treppe enden würde.  
 
    „So denn, lasst uns gehen“, erklärte er und folgte den Stufen hinab in die Finsternis.  
 
    Emilia und Merkur ließen Araith passieren, bevor auch sie beide Vater und Sohn in die Finsternis folgten.  
 
    Schritt für Schritt stiegen sie hinab in die Tiefe, bis Emilia plötzlich eine Magie über sich wahrnahm, die sie kannte und dennoch fremd war. Sie wollte die anderen warnen, aber es war zu spät. 
 
    „Nein!“, rief sie und kletterte schnell nach oben zurück, doch Merkur hielt sie davon ab. 
 
    „Es ist zu spät“, erklärte er. 
 
    „Was war das?“, fragte Roandir alarmiert, der sich bereits weit unter seinen Begleitern befand.  
 
    „Die Öffnung, sie hat sich verschlossen“, japste Emilia, die unvermittelt gegen ein beklemmendes Gefühl in ihrer Brust ankämpfen musste. Sie sah nach oben und erinnerte sich dann: „Wir haben das schon einmal erlebt. In den Höhlen, im Gebirge Angoroghs. Wisst ihr noch?“ 
 
    „Ja“, knurrte Merkur.  
 
    Sie blickten erneut nach oben und es war, als wäre der Eingang mit einer dicken, schillernden Eisschicht überzogen. 
 
    „Nun gibt es kein Zurück mehr“, erklärte Araith. „Lasst uns weitergehen, wir müssen Feradil finden.“ 
 
    Emilia und Merkur nickten und so folgten sie den beiden Elfen weiter hinunter in die Tiefe. 
 
    „Ich kann bald nicht mehr meine Hand vor Augen erkennen“, murrte Araith und streckte zur Bekräftigung seinen Arm aus und bewegte seine Finger in der Finsternis. 
 
    „Die Elfenkristalle!“, rief Emilia plötzlich aus, schlug sich jedoch sofort mit der freien Hand auf den Mund, da ihre Stimme erschreckend laut in der Tiefe widerhallte und zu einem ohrenbetäubenden Echo anschwoll. 
 
    „Was immer dort unten auf uns wartet. Nun erwartet es uns“, erklärte Roandir resigniert, doch er griff unter sein Hemd und zog den Stein hervor, den Haldur ihm und den anderen vor ihrer Abreise überreicht hatte.  
 
    Das Elfenkristall leuchtete und pulsierte in den schönsten Regenbogenfarben und erhellte die Finsternis zumindest ein kleines bisschen.  
 
    „Entschuldigt“, murmelte Emilia und zog nun ihrerseits ihre Kette hervor.  
 
    Merkur folgte ihrem Beispiel und augenblicklich war die größte Finsternis vertrieben.  
 
    „Erstaunlich“, flüsterte Araith und besah sich die warme Helligkeit, die nun den Weg hinab in die Tiefe erleuchtete. 
 
    „Los, lasst uns weitergehen“, forderte Roandir sie auf und so stiegen sie weiter hinab in die Schwärze des Loches.  
 
    Allmählich veränderten sich die Wände der Höhle. Helle, schimmernde Stellen tauchten mal hier, mal da auf und sie antworteten auf das pulsierende Leuchten der Elfenkristalle, die sie um ihren Hals trugen.  
 
    „Meint ihr, wir sind noch in der Welt der Lyrijaden?“, fragte Emilia unsicher und erinnerte sich daran, auf welchen Wegen sie hierhergekommen waren.  
 
    „Ich weiß es nicht“, gestand Merkur und sah sich skeptisch um. 
 
    „Wir sollten hier nicht länger verweilen als irgend nötig“, ermahnte Araith die beiden und drängte sie weiterzugehen. 
 
    „Er hat recht“, bestätigte Roandir und schritt weiter voran. 
 
    „Es wird heller“, stellte Emilia zu ihrer großen Erleichterung nach einigen weiteren Stufen fest.  
 
    „Und dennoch sind wir gefangen“, entgegnete Roandir resigniert. 
 
    „Wohin führt uns dieser Weg bloß?“, fragte Araith und hielt inne. Er sah zu Emilia und sie erkannte Zweifel in seinen Augen. „Kannst du ihn noch fühlen?“ 
 
    „Ich …“ Sie brach ab, ging in sich, schloss die Augen und suchte nach der Präsenz Feradils. Entsetzt riss sie ihre Augen wieder auf. „Er ist verschwunden.“ 
 
    „Wir haben ihn verloren“, sprach Araith aus, was er bereits schmerzlich vermutet hatte.  
 
    „Wir dürfen jetzt nicht den Mut verlieren“, mischte sich Merkur in das Gespräch ein. „Es gibt einen Grund, weswegen wir hier sind. Wir müssen ihn nur herausfinden.“ 
 
    „Was macht dich so sicher?“, fragte Araith und maß den jungen König mit gemischten Gefühlen. 
 
    „Wieso sollte sonst eine Treppe hier herunterführen?“ 
 
    „Es könnte eine Falle sein“, schlug Araith vor.  
 
    „Möglich, doch es könnte auch der Weg in die Freiheit sein“, entgegnete Merkur. 
 
    „Woher nehmt ihr diese unerschütterliche Zuversicht?“, fragte er nun und maß die drei Elfen voll Bewunderung. 
 
    „Wir haben schon so viel miteinander erlebt“, erwiderte Emilia. „Hätten wir jemals die Zuversicht verloren, wer weiß, ob wir überhaupt noch am Leben wären. Wir haben bislang etliche Prüfungen bestanden und ich will nicht Emilijana von Gwaithmar sein, wenn wir nicht auch diese erfolgreich hinter uns bringen. Wir werden heimkehren zu unseren Liebsten. Und wir werden dies nicht ohne Feradil tun. Hab Vertrauen. Wir werden einen Weg finden. Wir haben immer einen Weg gefunden.“ 
 
    Als Emilias Worte in der Höhle verhallt waren, wurde es still. Araith sah sie einen Augenblick nachdenklich an und dann nickte er.  
 
    „Du bist eine starke und gute Königin. Ich bin stolz, dich meine Urenkelin nennen zu dürfen.“ 
 
    „Ich versichere dir, dass du hierzu auch allen Grund hast“, schloss Roandir das Gespräch ab und ging weiter.  
 
    Endlich hatten sie den Boden des Schachtes erreicht. Sie ließen die silberne Treppe hinter sich und folgten einem Gang, der hier und da durch helle Stellen im Fels erleuchtet wurde. Der Weg machte eine Biegung und plötzlich standen sie in gleißend hellem Licht. Das Leuchten blendete sie derart, dass sie ihre Augen mit den Händen schützen mussten. Daher dauerte es einige Augenblicke, bis sie sich endlich an die extreme Helligkeit gewöhnt hatten.  
 
    „Wo sind wir hier?“, fragte Emilia, die als Erste wieder in der Lage war, klar zu sehen. 
 
    „Keine Ahnung“, gab Merkur zurück.  
 
    Auch Roandir und Araith nahmen nun die Hände von den Augen und sahen sich mit zusammengekniffenen Lidern um.  
 
    „Es ist, als stünden wir in einer Grotte aus Eis. Seht doch nur, die Decke.“ Araith deutete nach oben und ihre Blicke folgten ihm. 
 
    „Was ist das?“, fragte Merkur und deutete auf die Felseinschlüsse in der Eisdecke. 
 
    „Merkur, das ist es!“, rief Emilia erfreut auf.  
 
    „Was ist was?“, fragte er verblüfft. 
 
    „Ich kann mich wieder an alles erinnern. Der Übergang in diese Welt. Die Welt aus Eis und Schnee. Die Kälte, der zugefrorene See. Erinnert ihr euch?“ 
 
    „Ja“, entgegnete Roandir skeptisch. 
 
    „Wie könnte ich diese vermaledeite Eisfläche je vergessen“, lachte Merkur in Erinnerung an seine weniger glorreiche Überquerung des Eissees auf.  
 
    „Ich habe euch damals gesagt, dass ich etwas gefühlt habe. Wisst ihr noch? Als würden die Steine, die im See eingefroren waren, leben.“ 
 
    „Ich … Ja“, fiel es Merkur wieder ein. 
 
    „Ich denke, dass wir uns unter dem See befinden“, redete Emilia aufgeregt weiter. „Ich fühle dasselbe wie damals und dennoch ist es nun ein bekanntes Gefühl. Es ist, als lägen hunderte Lyrijaden hier zur Ruhe.“ 
 
    „Du meinst, dass dies der Ort ist, an dem die Lyrijaden ruhen?“, fragte Merkur und erinnerte sich an die Prophezeiung. 
 
    „Nein, ich denke, dass dies der Ort ist, an dem die Lyrijaden gefangen gehalten wurden. Es ist eine Zwischenwelt. Eine Welt zwischen den Welten, die kein Wesen außer ihnen“, sie deutete auf die Eisdecke, „und uns je betreten hat.“ 
 
    „Was sollen wir nun tun?“, fragte Araith und sah sich um. „Meint ihr, Feradil ist mit ihnen hier?“ 
 
    „Nein, das denke ich nicht. Ich glaube, dass uns etwas hierhergelockt hat, denn wir haben eine Aufgabe“, erklärte Merkur. 
 
    „Estjarna“, bestätigte Roandir.  
 
    „Richtig. Sie wusste, was geschehen würde, würde der Baum verschwinden. Sie wusste, wohin wir gelangen, und ich denke, dass sie auch weiß, wo Feradil ist“, bestätigte Emilia. 
 
    „Was lässt dich das glauben?“, fragte Araith und ein kleiner Funke Hoffnung keimte in ihm auf. 
 
    „Ich habe ihre Magie gespürt. Sie war es, die mich gerettet hat. Sie legte mich in den Ruheschlaf der Lyrijaden und dabei gab sie mir einen Hauch ihrer Magie mit. Diese Magie schützt sie davor, zu vergessen. Ich weiß nun, dass nicht alle diese Magie anwenden. Manche Lyrijaden nutzen ihren Schutz, andere wollen vergessen. Estjarna nicht. Sie ist eine Hüterin des Wissens. Sie weiß alles, was alle Lyrijaden wissen, die hier ankommen.“ 
 
    „Und das sagst du uns erst jetzt?“, fragte Merkur überrascht. 
 
    „Ja, denn es ist mir eben erst klargeworden.“ 
 
    „Ob wir die Eisdecke zum Schmelzen bringen können?“, fragte Roandir und blickte nach oben. 
 
    „Das könnten wir“, versicherte Merkur. „Doch wie wahrscheinlich wäre es dann, dass wir ertrinken?“ 
 
    „Wir tragen die Magie der Königskinder in uns“, überlegte Emilia weiter. „Wir sind die mächtigsten Wesen in der magischen Welt.“ 
 
    Araith sah sie nachdenklich an, er fragte trotzdem nicht weiter nach. Er fühlte ihre ungewöhnliche Magiemischung, die er nicht verstand, und murmelte: 
 
    „Ich hoffe, dass wir irgendwann die Zeit haben, uns alles voneinander zu erzählen.“ 
 
    Emilia und Merkur nickten.  
 
    „Ich denke, dass es sich hierbei nicht um gewöhnliches Eis handelt“, stieg Roandir in die Überlegung mit ein.  
 
    „Und dennoch fühle ich keine finstere Magie“, überlegte Emilia weiter. 
 
    „Erinnert ihr euch noch an die Zeilen, die Estjarna uns genannt hat? 
 
    Die Wandelwelt vergeht, 
wenn der Retter versteht.  
 
    Doch einer bezahlt den Preis.
Er wird es sein, der nichts mehr weiß. 
 
    Vier, die den Zauber sprechen,
einer, der wird vergessen. 
 
    Doch wer findet das Buch der Wandelwelt,
kann umkehren den Zauber, der ewig hält. 
 
    Wir müssen das Buch der Wandelwelt finden. Nur dieses kann den Zauber umkehren, der ewig hält“, erklärte Roandir überzeugt. 
 
    „Warum sind wir dann hier? Kann es sein, dass das Buch ebenfalls hier zu finden ist?“, überlegte Emilia weiter. 
 
    „Die Wandelwelt vergeht, wenn der Retter versteht“, rezitierte Merkur die Worte. „Haben wir denn verstanden?“ 
 
    „Wir haben den Baum vernichtet und damit das finstere Gebirge. Die Welten sind wieder miteinander verbunden, na ja, zumindest so lange, bis die Lyrijaden-Schutzzauber aktiv wurden. Aber auf jeden Fall sind die Weltennebel zurück.“ 
 
    „Was hat das mit dem Verstehen der Wandelwelt zu tun?“, fragte Merkur weiter. „Wir haben unsere Magie benutzt. Doch war es unsere Magie?“ 
 
    „Wie meinst du das?“, fragte Emilia und sah ihn forschend an.  
 
    Auch Roandir und Araith warteten nun auf eine Erklärung, die der junge Elf ihnen nicht schuldig blieb. 
 
    „Ich erinnere mich ebenfalls wieder“, begann er nun. „Die Welt der Lyrijaden, sie ist die Wandelwelt. Eine Welt, die sich verändert. Und ich denke, dass es das ist, was wir verstehen müssen. Erinnert euch doch einmal daran, als wir die Dünen hinter uns brachten und hinab ins Tal wollten. Plötzlich war da ein Seil. Wo kam es her? Und dann, als wir Araith und Feradil fanden, dachten wir, dass wir zurück in Andorin seien. Doch wie konnte das sein? Und als wir Emilia suchten, Roandir, erinnerst du dich an die finsteren Pfade? Die Gemeinsamkeit all dieser Dinge ist der Schlüssel.“ 
 
    „Unsere Gefühle und Erinnerungen“, platzte die Erkenntnis aus Emilia heraus. „Als ich vom Feuer davonlief, durchquerte ich einen finsteren Ort, den ich kannte. Ich war zurück in der Welt der Nebelfrauen und dann, plötzlich erreichte ich den Birkenhain, in dem Merkur mir den Heiratsantrag gemacht hat. Unseren Hain. Dort fühlte ich mich sicher und geborgen. Womöglich können wir uns also die Wandlung der Welt bedingt zunutze machen.“ 
 
    „Feradil und ich schufen uns den Ort, an dem wir lebten, nach unseren Erinnerungen“, bestätigte Araith. „Nur in Andorin waren wir je zu Hause. Es war unser Wunschort.“ 
 
    „Was hat das alles mit der Rettung dieser Welt zu tun?“, fragte Roandir.  
 
    „Vorstellungskraft“, erklärte Emilia lächelnd. „Als wir zurückkamen, wünschten wir uns, eine Spur von Feradil zu finden, und entdeckten den Eingang. Wir hatten Angst, dass es eine Falle sein könnte und es wurde eine Falle. Die Wandelwelt beginnt nicht erst dort, wo die Lyrijaden ihre Ruhe finden. Sie begann bereits dort, wo wir in der Felsgrotte aus Elfenkristall eingeschlossen wurden. Ich denke, dass wir mächtig genug sind, diese Welt zu lenken. Wir, die wir die Magie der Königskinder aller großen magischen Völker in uns tragen. Was bedeutet, dass wir die Lyrijaden befreien können …“ 
 
    „Wenn wir nur daran glauben“, vollendete Merkur ihren Satz. 
 
    „So ist es“, erwiderte Emilia lachend und flog ihrem Mann übermütig in die Arme.  
 
    Sie küsste ihn vor Freude und genoss das Gefühl von Schmetterlingen im Bauch, das sich jedes Mal aufs Neue in ihr ausbreitete, wenn sie sich berührten. Die Berührung löste jedoch noch mehr aus. Plötzlich umwanden sie feurige Efeuranken und Emilia schien zu schillern, als hätte man sie in Millionen Diamanten gehüllt. 
 
    „Was ist das?“, fragte Araith perplex. 
 
    „Das ist ihre ganz besondere Mischung aus Magie“, erklärte Roandir und lächelte.  
 
    Emilia und Merkur lösten sich voneinander und sogleich verschwanden der Schimmer und das Schauspiel aus Magie.  
 
    „Sollten wir je zurückkommen und die Zeit dazu finden, möchte ich alles über euch erfahren“, bat der ehemalige König der Waldelfen erneut. „Doch nun müssen wir Feradil retten.“ 
 
    „Ich denke, dass Estjarna ihn hat“, wiederholte Emilia ihre Vermutung. „Sie wird gut auf ihn achtgeben, während wir die Aufgabe erledigen, für die sie uns gerufen haben.“ 
 
    „Du denkst, dass das alles ein abgekartetes Spiel war?“, fragte Merkur. 
 
    „So würde ich es nicht nennen. Ich sehe es als Hilferuf. So wie die Priesterinnen Xayklorions einst Elenjana als ihre letzte Rettung hatten haben wollen, so haben die Lyrijaden uns gerufen. Wobei wir ja auch etwas gewinnen. Wir wollten Roandirs Anspruch auf den Thron legitimieren. Und wie sollte dies besser gehen, als dass Araith zurückkehrt und ihn als seinen rechtmäßigen Sohn annimmt?“ 
 
    „Ich denke, Emilia hat recht“, erwiderte Roandir.  
 
    „Sollen wir dann?“, fragte die Königin und sah ihre Begleiter erwartungsvoll an.  
 
    „Was?“, fragte Araith. 
 
    „Na, die Lyrijaden befreien. Ich fühle sie. Ihr Rufen wird stärker, seitdem der Fluch besiegt wurde.“ 
 
    „Warum aber wurde ihr Gefängnis nicht zerstört?“, fragte Merkur nun skeptisch. 
 
    „Vielleicht, weil dies schon zuvor existent war. Etwas muss nicht böse sein, nur, weil es für böse Zwecke genutzt werden kann.“ 
 
    „Du bist mir manchmal zu weise“, stellte Merkur resigniert fest, was Emilia, Roandir und Araith dazu veranlasste, herzlich zu lachen.  
 
    „Was denkst du, was wir tun müssen?“, fragte Roandir nun und trat näher zu Emilia. 
 
    „Nehmt euch an den Händen“, forderte sie die Männer auf und streckte Araith und Merkur ihre Hände entgegen. „Roandir, du stellst dich zwischen deinen Vater und Merkur.“  
 
    Alle Anwesenden folgten den Anordnungen der Königin und so standen sie binnen weniger Sekunden im Kreis.  
 
    „Und nun?“, fragte Araith und sah skeptisch nach oben.  
 
    „Und nun lassen wir den gefrorenen See verschwinden“, erklärte Emilia lächelnd und schloss die Augen. Sie sandte den Männern Bilder ihrer Vorstellung der Welt, die sie beschwören wollte, und dann begann sie, ihre Magie fließen zu lassen. „Behaltet das Bild in euren Gedanken und vertraut in euch und eure Magie. Wir tragen die Magie der Königskinder in uns. Wir besitzen die Macht, die Lyrijaden zu befreien. Wir können die Welt verändern. Wir besiegen die Wandelwelt und machen sie uns untertan.“ 
 
    Und so ließen sie ihre Magie fließen. Erstaunlich einfach gelang es ihnen, sich miteinander zu verbinden. Araith und Roandir agierten wie eine Person. Emilia konnte die Macht Elisabeths spüren, die in Roandirs Adern floss. Sie war ihre Freundin und so war es ihr ein Leichtes, danach zu greifen und die Magie der Aigagaldra mit der ihren zu verknüpfen. Mit Merkur gelang ihr das im Schlaf und Araith war ihr Urgroßvater. Das Blut ihrer Familie verstärkte all die Macht, die sie umfing.  
 
    Ein erneutes Tosen kam auf. Die Erde bebte, als wolle sie sich wehren, doch es gelang ihr nicht. Die Magie umströmte sie wie ein Tornado. Die Flammen der Aigagaldra, die Stärke der Feuerelfen, die Macht über das Erd- und Felsenreich der Bergelfen, die Verbindung mit Wasser und Leben der Waldelfen, die schillernde Magie der Feen und die Allwissenheit der Waldgeister. All dies verband sich in einem Zauber und erstrahlte in einem silbernen Tornado, der ihre Umgebung nach und nach auflöste.  
 
    So schnell das Beben gekommen war, so schnell ebbte es ab. Helle Lichtblitze durchzuckten ihren Tornado und Emilia konnte fühlen, dass sie es geschafft hatten.  
 
    „Sie sind frei!“, rief sie lachend gegen das Tosen der Magie an. 
 
    Als würde Emilias Euphorie ihnen Flügel verleihen, verloren sie plötzlich den Boden unter den Füßen. Der Tornado aus Magie trug sie davon, und als sie wieder landeten, befanden sie sich an der Stelle, an der ihr Abenteuer begonnen hatte.  
 
    Sie standen am Ufer. An einem Strand. Doch es war kein normaler Sandstrand. Der Sand war silbrig und doch dunkler. Er schillerte und funkelte wie Millionen und Abermillionen titanfarbener kleiner Sterne.  
 
    Der Strand erstreckte sich so weit ihre Augen sehen konnten, doch es war kein Meer, das sich rauschend gegen den Sandstrand brach, es war das Universum, das in Wellen an das dunkelgrau schillernde Ufer brandete. Über den nachtblauen Weltallhimmel sausten unzählige Sternschnuppen. Sie flogen allerdings nicht vorüber. Nein. Sie landeten.  
 
    „Ihr habt es geschafft“, vernahmen sie plötzlich die Stimme Estjarnas in ihrem Rücken. Sie war umringt von hunderten Lyrijaden, die nun lächelnd den Kopf zum Dank neigten. „Wir wussten, dass ihr die Macht haben würdet. Nun nehmt unseren Dank.“ Sie streckte den Arm aus und sogleich teilte sich die Menge. Eine Lyrijade trat in den freien Gang. Sie trug jemand in den Armen. 
 
    „Feradil!“, rief Araith und rannte seinem Freund entgegen.  
 
    Er schauderte angesichts der Magie, die ihn umströmte. Die Magie der Lyrijaden war fremd und anders und dennoch konnte ihn kein noch so unangenehmes Gefühl davon abhalten, zu Feradil zu gelangen. Er rannte, bis er ihn endlich erreicht hatte und die Lyrijade ihm seinen Freund vorsichtig in die Arme legen konnte. Was bei der Lyrijade leicht aussah, war für Araith zu schwer. Sacht legte er seinen Freund zu Boden und beugte sich über ihn. 
 
    „Feradil. Was ist mit dir?“, fragte er und seine Stimme zitterte. „Rede mit mir.“ 
 
    „Wo bin ich?“, murmelte dieser auf einmal und versuchte angestrengt, seine Augen zu öffnen. „Wer bin ich?“ 
 
    „Er hat den Preis bezahlt. Doch erinnert euch meiner Worte:  
 
    Wer findet das Buch der Wandelwelt,
kann umkehren den Zauber, der ewig hält. 
 
    Wo die Zeit steht und doch vergeht,
blauer Nebel als Schutz besteht. 
 
    So lebt denn wohl.“ 
 
    Mit diesen Worten wandte Estjarna den Elfen den Rücken zu. Noch ehe Emilia und Merkur sie aufhalten konnten, verschwammen die weiß leuchtenden Gestalten, erhoben sich blitzartig und schossen als Sternschnuppen davon. Weit hinweg, hinein in das Lila-Blau des Universums. 
 
    „Lebt wohl“, murmelte Emilia und sah dem Sternschnuppenregen mit gemischten Gefühlen hinterher. 
 
    „Und was nun?“, fragte Roandir und trat zu Emilia und Merkur. 
 
    „Nun finden wir das Buch der Wandelwelt“, erklärte Merkur und sah zu Araith. Dieser redete noch immer auf Feradil ein, doch Feradil schüttelte immer nur den Kopf. 
 
    „Er hat den Preis bezahlt. Er hat vergessen“, erklärte Araith nun und erhob sich. Tränen rannen über seine Wangen und er machte sich nicht die Mühe, sie fortzuwischen. 
 
    „Lasst ihn uns nach Hause bringen“, bat Roandir mit belegter Stimme. 
 
    „Was ist mit dem Buch der Wandelwelt?“, fragte Emilia. 
 
    „Ich glaube nicht, dass wir es hier finden“, entgegnete Roandir.  
 
    „Was veranlasst dich dazu?“, fragte Merkur. 
 
    Roandir antwortete: 
 
    „Wo die Zeit steht und doch vergeht,
blauer Nebel als Schutz besteht.“ 
 
    Emilia nickte und trat zu Roandir.  
 
    „Du denkst, dass wir die Antwort bei den Zeitzauberern finden.“ Sie sah ihn fragend an. 
 
    „Das denke ich.“ 
 
    „Ich auch“, bestätigte sie.  
 
    „Doch wie kommen wir nach Hause?“, fragte Merkur weiter. 
 
    „Der Bann ist gebrochen. Diese Welt ist nicht länger verflucht. Die Nebelgrenze ist wieder intakt“, überlegte Emilia. 
 
    „Wir können Feradil keine so lange Reise zumuten“, entgegnete Araith. „Überlegt nur, wie weit entfernt die violetten Weltennebel waren und dann ist da noch immer das Risiko, sie zu durchqueren. Wir wissen nicht, ob der Schutzzauber der Lyrijaden uns passieren lassen würde.“ 
 
    „Araith hat recht“, bestätigte Roandir. 
 
    „Leute, denkt doch mal nach“, erwiderte Emilia nun schmunzelnd. „Wir tragen die Magie der Könige in uns. Was können nur wir?“ 
 
    „Na klar“, lachte Merkur auf. „Wir erschaffen ein Tor, das uns zurück nach Hause bringen wird.“ 
 
    „Ihr meint, dass das jetzt funktioniert?“, fragte Araith skeptisch. „Bedenkt, dass ich dies nicht nur einmal versucht habe.“ 
 
    „Ich bin mir sicher“, erklärte Emilia. „Wandelwelt. Wir wandeln sie uns wie wir sie wünschen. Wobei ich denke, dass das gar nicht vonnöten sein wird. Jetzt, nachdem der böse Fluch gebrochen ist und diese Welt wieder frei ist, glaube ich, dass wir unsere Magie nun so nutzen können wie in unserer Heimat. Los kommt. Gebt mir eure Hände.“  
 
    „Aber der Schutzzauber der Lyrijaden“, gab Merkur zu bedenken.  
 
    „Estjarna will, dass wir das Buch finden. Sie sagte, dass wir nach Hause gelangen, wenn die Zeit reif sei. Wir müssen es versuchen. Jetzt.“ 
 
    Und so stellten sie sich abermals im Kreis auf und griffen sich an den Händen. Sie schlossen die Augen, doch bevor sie begannen, unterbrach Emilia das Ganze:  
 
    „Wir müssen einen Weg nach Angorogh finden. Hört ihr? Andorin wäre zu weit.“ 
 
    „Emilia hat recht“, bestätigte Merkur und dann waren sie bereit.  
 
    Sie schlossen die Augen und ließen ihre Magie fließen. Roandir ließ sich zu Beginn nochmals führen, doch binnen weniger Augenblicke war er voll in seinem Element. Das Blut der Königskinder floss ganz eindeutig auch in seinen Adern.  
 
    So erschufen sie ein Tor. Ein Tor, das sie zurück nach Hause bringen sollte. Fernab der Welt der Lyrijaden. Zurück in die Heimat der Bergelfen.  
 
    

  

 
   
    Kapitel 18 
 
    „Wo sind wir?“, fragte Araith überrascht, als sie das helle Tor aus Licht passiert hatten. Er stützte Feradil, der nicht nur seine Erinnerungen verloren hatte. Er war schwach und schien körperlich sehr gelitten zu haben. 
 
    „Wir sind in der Höhle, die uns gefangen genommen hat“, stellte Roandir mit einem Knurren in der Stimme fest, ließ das Tor hinter sich und half Araith dabei, Feradil auf der anderen Seite zu halten.  
 
    „Die Höhle!“, rief Emilia entsetzt, als sie und Merkur als Letzte das Tor hinter sich gelassen hatten. „Und nun?“ 
 
    „Hier ist ein Ausgang“, stellte Roandir überrascht fest und deutete in die Richtung, aus der sie vor einer undefinierbaren Zeit gekommen waren.  
 
    „Los, beeilt euch, wir müssen die Höhle verlassen, ehe sie es sich anders überlegt“, drängte Merkur sie zur Eile.  
 
    Roandir nickte und gemeinsam mit seinem Vater halfen sie Feradil voranzukommen.  
 
    „Emilia!“, rief Merkur, als sie den Ausgang erreicht hatten. „Komm endlich.“ Die Angst schwang in seiner Stimme mit, er wollte gerade zurückeilen, da geschah es. Wie in Zeitlupe konnte er erkennen, dass Emilia sich erneut dem Brunnen näherte. Dem Tor, das sie einst in die Welt der Lyrijaden gebracht hatte. Doch nun war alles anders. Der Brunnen war nicht mehr zugefroren. Seine Oberfläche schillerte silbern, wie flüssiges Edelmetall. 
 
    „Emilia!“, schrie Merkur, doch er konnte nicht zu ihr gelangen. Eine hauchdünne Schicht, wie schillerndes Glas, trennte ihn plötzlich von seiner Frau.  
 
    Emilia wandte den Kopf nur geistesabwesend zu dem Rufenden um, schien ihn aber nicht zu erkennen. 
 
    „Nein!“, rief Merkur und klopfte wie ein Wahnsinniger gegen das glasähnliche Material, das sich bei jedem Schlag zu verstärken schien. 
 
    „Merkur! Nicht!“, brüllte Roandir. Er ließ Feradil los, der sogleich schwer auf Araith zusammensackte, und eilte zu seinem Freund. Er ergriff seine Arme und hinderte ihn so daran, weiter gegen die Scheibe aus Magie zu hämmern. Merkur wand und wehrte sich gegen den Griff des Elfenkriegers, doch er musste schnell einsehen, dass Roandir der Stärkere von ihnen beiden war.  
 
    „Lass. Mich. Los“, knurrte er. „Ich habe es verstanden.“  
 
    Roandir zögerte einen kleinen Augenblick, gab die Arme des Königs dann jedoch langsam frei. Die Wand aus Magie entspannte sich und auch Merkur atmete durch. 
 
    „Seht nur!“, wisperte Araith in diesem Moment und deutete in Emilias Richtung.  
 
    Emilia stand vor dem Brunnen, als wäre sie in tiefer Trance. Sie atmete flach und schien völlig entspannt zu sein. Dann geschah es. Ein Leuchten und Glühen trat aus den Tiefen des Brunnens hervor und zeitgleich zeigte sich der hell leuchtende Bogen des Elfen-Tores, den sie bei ihrer Rückreise erschaffen hatten. 
 
    „Was tut sie?“, fragte Roandir gebannt.  
 
    „Sie öffnet das Tor erneut!“, rief Merkur und wollte bereits wieder gegen die Scheibe donnern, doch Roandir griff blitzschnell nach seinem Arm und half dem König so, sich wieder zu kontrollieren.  
 
    „Sie lässt jemanden durch!“, stellte Araith überrascht fest. „Doch wen?“ 
 
    Ein helles Licht manifestierte sich über der silbernen Oberfläche und füllte binnen Sekunden den Torbogen vollkommen aus. Das Licht wurde noch heller als sonst und plötzlich trennte sich das hellere Licht vom Licht des Tores und blendete die Männer so, dass sie reflexmäßig die Hände vor die Augen schlugen. 
 
    „Was geschieht hier?“, fragte Roandir und bemühte sich mit zusammengekniffenen Augen, etwas erkennen zu können, doch das Licht war zu mächtig. Es füllte binnen Sekunden das gesamte Höhlenareal aus und verschluckte Emilia komplett.  
 
    Die Zeit schien stillzustehen. Die Männer wagten kaum zu atmen. Die Helligkeit pulsierte in dem Raum hinter der magischen Wand, als wäre sie lebendig. Endlich wurde das gleißend helle Licht schwächer. Es zog sich zurück und gab allmählich den Blick auf die Höhle frei. Das Licht waberte, als wäre es ein Lebewesen. Dann vernahmen sie eine Stimme, die sie kannten: 
 
    „Ihr findet sie an jenem Ort, 
der der Zeit entrückt und dennoch dort.  
 
    Verborgen und unfindbar er ist,
doch suchet ihr nach ihr, 
ein Einlass möglich ist. 
 
    Die Welt ist mal hier, mal dort. Sie ist nie am selben Ort.  
 
    Liebe und Freundschaft werden euch leiten, 
seid mutig, sie wird nicht leiden.“ 
 
    Das Tor verschwand, die Oberfläche des Brunnens erstarrte, die Höhle war leer. Emilia war fort. 
 
    „Emilia! Nein! Nein! Emilia!“ Erneut begann Merkur, gegen die Scheibe aus Magie zu hämmern. Doch dieses Mal wurde sie nicht stärker. Sie zerbarst in Millionen kleine Teile, die glitzernd und funkelnd zu Boden fielen. Merkur wollte in die Höhle stürmen, doch in diesem Augenblick verschwamm die Welt vor seinen Augen. Eine Magie raubte ihm den Atem und er wusste, dass es diese Magie gewesen war, die ihm auch seine Frau genommen hatte.  
 
    Es dauerte einige Augenblicke, bis er wieder zu sich kam. Benommen sah er sich um. Roandir beugte sich besorgt über ihn, während Araith fassungslos über all das Gesehene am Rande der Grotte stand, mit Feradil an seiner Seite. 
 
    „Wir müssen zurück!“, wisperte Merkur und rappelte sich auf. Torkelnd durchquerte er die Höhle und stellte sich wild entschlossen vor den Brunnen. 
 
    „Merkur! Nicht!“, rief Roandir und eilte hinterher. 
 
    „Ich muss zurück!“, stieß Merkur empört aus und drängte Roandir zur Seite, der sich zwischen ihn und das Portal stellen wollte. 
 
    „Sie ist nicht dort!“, widersprach Roandir und blieb vehement im Weg stehen.  
 
    „Wo ist sie dann? Die Lyrijaden haben sie geholt!“, schrie er plötzlich wie ein wild gewordenes Tier. 
 
    „Nein!“, mischte sich nun auch Araith in das Gespräch ein. Seine Stimme hallte an den Wänden wider und ließ die beiden anderen zusammenzucken. 
 
    „Wie, nein? Du hast es doch gesehen. Ihr habt es doch beide mit eigenen Augen gesehen“, widersprach Merkur und deutete auf den Brunnen. „Sie haben sie mitgenommen. Zurück in diese Welt, weit draußen im Weltall.“ 
 
    „Vielleicht haben sie das“, gestand Araith, doch ich glaube nicht, dass wir sie dort finden.“ 
 
    „Wo dann?“ 
 
    „An dem Ort, der der Zeit entrückt“, erwiderte Roandir langsam und gedehnt. 
 
    „Richtig. Sie ist der Schlüssel, der uns in die Welt der Zeitzauberer bringen wird“, erklärte Araith. „Die Welt ist mal hier, mal dort. Sie ist nie am selben Ort“, rezitierte er die Worte des Reims. 
 
    „Araith hat recht“, bestätigte Roandir. „Die Welt der Zeitzauberer ist sowohl Zeit als auch Raum entrückt. Wir fanden sie einst nur, weil Glorijanas Magie und der kleine Lichtfalter Emilias uns führten. Ich glaube, dass wir durch Emilia den Weg finden können.“ 
 
    „Doch wie soll das möglich sein?“, fragte Merkur und sank verzweifelt auf die Knie. „Wie sollen die Lyrijaden Emilia von hier zu den Zeitzauberern schaffen?“ 
 
    „Vermutlich haben sie sie wirklich zurück in ihre Welt gebracht, doch bedenke, das schwarze Gebirge ist gefallen. Die Weltennebel sind zurück. Die Lyrijaden können binnen weniger Augenblicke in jede Welt fliegen, die sie über die Nebel erreichen können. Sie sind nun frei. Merkur, ich bin mir sicher, dass Araith recht hat. Wir müssen zusehen, dass wir die Höhlen so schnell wie möglich verlassen. Wir müssen zurück und Emilia suchen. Sie wird es sein, die uns in die Welt der Zeitzauberer einlässt. Sie ist der Schlüssel. Los. Lasst uns aufbrechen.“ Roandir hatte sich regelrecht in Rage geredet.  
 
    „Du warst schon dort“, wisperte Merkur nun zustimmend. „Bring uns hin.“ Er sah in die Augen seines Freundes und Roandir nickte.  
 
    „Wir werden sie finden. Ich verspreche es dir.“ Roandir half Merkur auf die Beine und führte ihn zurück zu Araith. Dieser sah in die Augen des jungen Elfen und sogleich zog sich auch sein Herz noch weiter zusammen.  
 
    „Ich weiß, wie du dich fühlst, doch ich verspreche dir, dass wir sowohl Emilia als auch Feradil zurückholen werden.“ 
 
    „Woher nimmst du plötzlich diese Zuversicht?“, fragte Merkur und sah den Elfen aus seinen traurigen Augen an. 
 
    „Deine Frau gibt nicht auf. Niemals. Sie ist ein Wesen wie kein anderes. Ihre Magie und euer Band werden uns führen. Wir werden sie finden und mit ihr das Buch.“ 
 
    „Das Buch der Wandelwelt“, wisperte Merkur und atmete tief ein und aus. „Wir werden sie finden“, sprach er mehr zu sich selbst als zu den anderen und bemühte sich so, neuen Mut zu schöpfen.  
 
    Roandir nickte erleichtert auf. 
 
    „Lasst uns aufbrechen“, bestimmte er. „Ich habe keine Lust, hier unten weitere Überraschungen zu erleben.“  
 
    Die beiden anderen nickten. Sie halfen Araith dabei, Feradil den gewundenen, schmalen Pfad hochzuführen und endlich die Tunnel zu erreichen, die sie zurück nach Angorogh bringen würden. Schritt für Schritt näherten sie sich dem rettenden Ausgang. Sie konnten es fühlen und dennoch tröpfelte die Zeit unendlich langsam dahin.  
 
    

  

 
   
    Kapitel 19 
 
    Licht! Endlich sahen sie Licht.  
 
    „Angorogh!“, rief Araith erleichtert und sofort wurden sie einen Schritt schneller. Das Ende der Höhle nahte. Sie sahen bereits das Schloss in der Ferne, doch als sie das rettende Tageslicht fast erreicht hatten, schob sich ein Schatten vor die Höhle. Erst erschraken sie, doch dann erkannten sie eine Gestalt im blauen Gewand. Sogleich schlug Merkurs Herz schneller. 
 
    „Elandiel!“, rief er in einer Mischung aus Verzweiflung und Sehnsucht.  
 
    Einst war sie seine Ziehmutter gewesen. Sein Fels in der Brandung, bis er sie an den vermeintlichen Tod verloren hatte. Sie hatte vom Schicksal gleichwohl eine neue Chance erhalten und so durfte ihre Magie weiterbestehen. Sie war eine Eisnornirnie geworden. Eine Schicksalsfrau, die ihnen zurückgesandt wurde aus dem ewigen Eis des hohen Nordens, um ihrer aller Bestimmung in den Händen zu halten.  
 
    „Elandiel?“, fragte Araith überrascht und auch sein Herz schlug schneller. „Elandiel, mein Kind!“  
 
    Rasch legten sie die letzten Meter zurück und endlich standen sie im hellen Sonnenschein. Doch Araith erstarrte, als er seine Tochter erblickte. 
 
    „Was in der Götter Namen ist mit dir geschehen?“, fragte er und sah seine Tochter, sein einstiges kleines Mädchen, aus großen, furchterfüllten Augen an. Er erinnerte sich genau an den Tag, als er sie verlassen hatte. Sie war mit Castor aufgebrochen und er mit Feradil. Sie war so wunderschön gewesen. Mit ihrem blonden, langen, wallenden Haar, ihren rosigen Wangen und ihren sanften blauen Augen.  
 
    „Vater. Ich grüße dich“, erwiderte Elandiel lächelnd und trat einen Schritt näher. „Fürchte dich nicht vor mir und gräme dich nicht. Ich bin anders und doch dieselbe.“ Sie legte sacht ihre kalte Hand auf den Unterarm ihres Vaters und schloss die Augen. Sie ließ ihre Magie auf ihn übergleiten und unvermittelt wurde Araiths Herz leichter.  
 
    „Du bist es“, hauchte er. Er ließ Feradil los, nachdem er sicher war, dass Roandir und Merkur ihn weiter stützen würden, sollten die Kräfte ihn vollends verlassen, und dann breitete er seine Arme aus. Ganz entgegen ihrer Gewohnheit fiel Elandiel hinein, wie das kleine Mädchen, das sie einst gewesen war. Sie umarmten sich, als gäbe es kein Morgen. Doch Elandiel wäre nicht Elandiel, wenn sie sich nicht schnell wieder im Griff gehabt hätte. So unterbrach sie die Umarmung jäh und sprach: 
 
    „Es ist noch genug Zeit, um unser Wiedersehen zu feiern. Nun gilt es, den richtigen Pfad einzuschlagen. Ihr müsst Emilia finden. Ihr wisst, wo sie ist.“ Sie sah eindringlich in Merkurs Augen und dieser nickte.  
 
    Er brauchte nicht zu fragen, woher sie all das wusste. Ihm war klar, dass sie alles wusste. Er schluckte schwer und antwortete: 
 
    „Wir wissen, dass sie bei den Zeitzauberern ist, doch wie werden wir den Weg finden? Sie leben im Verborgenen.“ 
 
    „Deine Liebe zu ihr und dein Vertrauen in dich werden euch führen“, erklärte die Eisnornirnie. „Lasst Feradil hier. Bringt ihn ins Schloss und dann müsst ihr weiterreisen.“ 
 
    Die Angesprochenen nickten und geleiteten Feradil, der sich inzwischen kaum noch auf den Beinen halten konnte, ins Schloss der Bergelfen.  
 
    Merkur wandte sich nochmals um und zu seiner Überraschung war die Felsspalte verschwunden. Das Tor in die Welt der Lyrijaden war verschlossen und wer wusste, ob es sich jemals wieder öffnen würde. 
 
    Am Tor des Elfenschlosses wurden sie bereits von einigen Elfenkriegern erwartet. Auf Elandiels Geheiß nahmen sie Feradil in Empfang und legten ihn auf eine Bahre.  
 
    „Tragt ihn in die Elfenkristallhöhlen!“, vernahmen sie plötzlich eine Stimme, die Merkur überrascht aufsehen ließ. Die Stimme klang seiner Mutter sehr ähnlich und doch ganz anders. Und plötzlich blickte er in das wunderschöne Antlitz einer Frau, die er nur von Portraits kannte.  
 
    „Urgroßmutter?“, hauchte er und seine Stimme kippte. Seine Augen begannen zu schwimmen und er musste sich bemühen, nicht in Tränen auszubrechen. All die Emotionen schienen ihm beinahe den Boden unter den Füßen wegzureißen.  
 
    „Ja, ich bin es“, erwiderte sie lächelnd. „Ich bin hier, um meinen Freunden zu helfen, die so viel für unsere Welt geopfert haben. Doch jetzt geht. Wir werden später Zeit finden, uns kennenzulernen. Nun gilt es, Feradil und Emilia zu retten.“ 
 
    „Silija hat recht“, bestätigte Elandiel und nickte der Elfe freundlich zu. „Ihr müsst aufbrechen.“ Sie schob die drei Männer kurzerhand weiter, doch Araith riss sich los und eilte noch einmal zu Feradil zurück.  
 
    „Du schaffst das, alter Freund. Hörst du? Wir schaffen das.“ Er drückte Feradil den Arm, doch eine Antwort erhielt er nicht. 
 
    „Geht nun. Ich werde mich gut um ihn kümmern“, flüsterte Silija und Araith nickte ihr dankbar zu.  
 
    „Ich weiß“, gestand er und folgte daraufhin Roandir, Elandiel und Merkur. Sie rannten zum Thronsaal und waren wenig überrascht, dass sie bereits von Haldur, Mephisto, Ainema und einem weiteren Elfen erwartet wurden.  
 
    „Den Göttern sei Dank“, hauchte Haldur, als er die Ankömmlinge erblickte, doch er erstarrte, als er erkannte, dass Emilia nicht bei ihnen war. „Du hattest recht“, wandte er sich an den fremden Elfen und dieser nickte. 
 
    „Das ist der Grund dafür, dass ich hier bin“, bestätigte dieser und trat vor. „Ihr habt nicht viel Zeit“, erklärte der Elf und maß die drei Gefährten. 
 
    „Nemdra“, hauchte Araith und lächelte, doch er wurde sogleich wieder ernst, da er erkannte, dass der alte Elf nicht hier war, um alte Freundschaften aufleben zu lassen. 
 
    „Emilia wurde von den Lyrijaden dorthin gebracht, wo ihr das Buch der Wandelwelt findet“, erklärte der Sternenelf und deutete gen Westen. „Ihr wisst, wo ihr zu suchen habt.  
 
    Findet das Buch, bevor der nächste Tag anbricht. 
Schafft ihr das nicht, 
Feradils Leben zerbricht.  
 
    Nur wer die richtigen Worte spricht, 
den Zauber bricht. 
 
    So lebt denn wohl und kommt gesund wieder. Ihr könnt es schaffen.“ 
 
    „Was geschieht mit Emilia, wenn wir nicht rechtzeitig kommen?“, fragte Merkur nun mit bebender Stimme. 
 
    „Das weiß ich nicht“, gestand der Elf.  
 
    „Sie nicht zu finden vor Anbruch des nächsten Tages, ist keine Option“, erklärte Haldur nun mit belegter Stimme. „Findet sie. Folge deinem Herzen, mein Junge.“ Er legte seinem Enkelsohn die Hand auf die Schulter und dieser nickte.  
 
    Das Atmen fiel ihm plötzlich schwer. Sprechen war ausgeschlossen.  
 
    Haldur trat zurück und gab den Weg frei. Sie hatten das Tor bereits beschworen, sodass Merkur, Roandir und Araith es ohne Verzögerungen betreten konnten. Doch ehe sie Angorogh verließen, traten Ainema und Mephisto vor. 
 
    „Du schaffst das, mein Sohn“, wisperte Ainema und zog ihren Jungen in ihre Arme.  
 
    Mephisto hingegen klopfte ihm auf die Schulter und sprach: 
 
    „Sie hat dich einst gerettet durch ihre Liebe, nun kannst du dich revanchieren.“ 
 
    „Das werde ich“, erwiderte Merkur mit kratziger Stimme und wandte sich ab.  
 
    Er durchschritt das gleißend helle Licht des Elfen-Tores und folgte so seinem Herzen. Er wusste, dass die Zeit drängte. Sie mussten Emilia finden, koste es, was es wolle.  
 
    Araith und Roandir folgten ihm und so standen sie binnen weniger Sekunden im Thronsaal Andorins, wo sie bereits von einem aufgeregten König nebst Frau und Mutter erwartet wurden.  
 
    „Sie ist nicht dabei“, hauchte Claire, als sich das Tor im Rücken der Heimkehrer schloss.  
 
    „Wo ist sie?“, fuhr Sophia auf und auch Fox suchte schnüffelnd nach seinem Frauchen. 
 
    „Ruhe!“, gemahnte der König, doch ihm war die Sorge ins Gesicht geschrieben. „Was ist geschehen?“, fragte er nun an die drei Rückkehrer gewandt. „Und wer seid Ihr?“ Er maß Araith neugierig, doch bevor dieser etwas erwidern konnte, erklärte Roandir: 
 
    „Wir haben keine Zeit. Wir müssen weiter. Die Lyrijaden brachten Emilia zu den Zeitzauberern. Dort müssen wir hin. Dort werden wir sie finden und Feradil retten. Wir haben keine Zeit für Erklärungen.“ 
 
    „Ich komme mit“, erklang plötzlich eine Stimme im Hintergrund. Das Tor der Halle öffnete sich und Lethan trat ein. Sein Schwert an seiner Seite, den Rucksack auf dem Rücken.  
 
    „Und ich“, vernahmen sie da eine weitere Stimme. Es war Sera. Auch sie hatte einen Rucksack auf dem Rücken.  
 
    Die Geschwister schlossen schnell zu den Heimkehrern auf. Sera schlang ihre Arme um ihren Mann und küsste ihn, erleichtert über seine Heimkehr.  
 
    „Was ist mit Athanna?“, fragte Roandir dann. 
 
    „Sie ist mit Lithia zu meinen Eltern. Sie ist gut versorgt“, erklärte sie. Und noch ehe einer der Männer etwas gegen ihre Begleitung einwenden konnte, sprach sie weiter: „Und ich dachte, dass ihr eine Heilerin brauchen könnt.“ 
 
    „Woher wusstet ihr …?“, fragte Merkur überrascht. 
 
    „Crabban, mein zahmer Rabe“, erklärte Lethan. „Elandiel rief ihn und sandte ihn uns zurück, als sie euch wieder in unserer Welt wahrnahm.“ 
 
    „Elandiel sendet euch?“, fragte Sophia forsch. „Dann müsst ihr sie begleiten.“ 
 
    Roman nickte und auch Claire stimmte ihnen zu. Sie ergriff die Hände Seras und Merkurs, war jedoch nicht in der Lage, etwas zu sagen. 
 
    „Wir werden sie finden“, erklärte Sera leichthin. „Immerhin waren Lethan, Roandir und ich schon einmal bei den Zeitzauberern. Emilia geht es sicher gut.“ Sie drückte Claire an sich. Diese schniefte, doch sie nickte und ließ die Gesellschaft ziehen.  
 
    „Nehmt Fox mit“, bat Sophia und reichte Merkur eine Leine.  
 
    Dieser ergriff sie, ohne weiter darüber nachzudenken. Er legte sie dem Hund an und dann sprach er: 
 
    „Wir werden sie zurückbringen.“ 
 
    „Das werdet ihr“, bestätigte Roman zuversichtlich. Er klopfte seinem Schwiegersohn auf die Schulter, nickte seinem ehemaligen Leibwächter Roandir zu und trat zurück. „Auf bald.“ 
 
    „Auf bald“, erwiderten die anderen und dann beeilten sie sich, den Thronsaal hinter sich zu lassen. Sie eilten die Gänge des Schlosses entlang und besprachen derweil, welches Tor sie nehmen sollten.  
 
    „Als wir das erste Mal bei den Zeitzauberern waren, haben wir das Ost-Tor benutzt“, überlegte Sera. 
 
    „Ich bin dafür, dass wir es wieder so machen“, erklärte Roandir und stimmte somit seiner Frau zu.  
 
    Diese lächelte ihm dankbar entgegen und nur zu gern hätte sie ihn erneut umarmt und geküsst, doch sie hatten keine Zeit. Sie mussten sich beeilen.  
 
    Als sie das Schloss hinter sich ließen, blieb Fox jedoch plötzlich stehen. Er weigerte sich, den hinteren Schlosspfad zu nehmen, stattdessen zog er den Hauptpfad hinunter. 
 
    „Los, komm schon!“, flehte Merkur und zog an der Leine, doch der Hund richtete seinen Blick stur in die andere Richtung. 
 
    „Er will den Hauptweg gehen“, stellte Sera fest. 
 
    „Sollen wir?“, fragte Merkur sie, doch die Elfe zuckte nur mit den Schultern.  
 
    „Was sagt dein Herz?“ 
 
    „Dass Fox es besser weiß“, erwiderte er plötzlich wild entschlossen und so rannten sie den Schlossberg hinunter. Fox führte sie jedoch nicht wie angenommen zur Akademie, in der sich das andere Tor nach Silvjanamar befand, sondern zum Waldrand. 
 
    „Was sollen wir hier?“, fragte Sera überrascht und streichelte Fox dabei fragend über den fuchsbraunen Kopf. 
 
    „Glorijana“, erklärte Merkur und atmete tief durch. „Kommt!“  
 
    Ohne darauf zu warten, ob die anderen ihm folgten oder nicht, rannte er mit Fox den Pfad zur Waldlichtung entlang, auf der Emilia sich so oft mit ihrer Seelenschwester Glorijana getroffen hatte. Zum Glück wurde er nicht enttäuscht. Bereits vor der Lichtung nahm er den blauen Schimmer der Lichtfalter wahr, die die Waldgeister um sich scharten.  
 
    Glorijana erwartete ihn bereits. Sie lächelte, doch man konnte erkennen, dass sie angespannt war. 
 
    „Merkur! Du hast mich gefunden!“, rief sie erleichtert und eilte dem jungen Elfen entgegen.  
 
    „Fox hat dich gefunden.“ 
 
    „Wir dürfen keine Zeit verlieren“, mahnte sie und ihre Stimme klang ernst. 
 
    Inzwischen waren auch die anderen bei ihnen angekommen.  
 
    Sera verneigte sich ehrerbietig vor der Königin der Waldgeister, doch Glorijana ignorierte alles und jeden um sich herum.  
 
    „Ihr müsst Emilijana finden und mit ihr das Buch. Noch bevor der neue Tag anbricht, müsst ihr den Bann brechen.“ 
 
    „Was geschieht, wenn wir das nicht schaffen?“, fragte Lethan und trat neben Merkur. 
 
    „Dann war alles umsonst“, erwiderte Glorijana und ihre Stimme zitterte. 
 
    „Was war umsonst?“, fragte Merkur. 
 
    „Wenn es euch nicht gelingt, den Bann zu brechen, wird die Finsternis zurückkehren und mit ihr der Tod.“ Glorijanas Augen waren weit und starr vor Schreck.  
 
    „Was? Aber wieso?“, fuhr Merkur auf. „Wir haben die Welt zwischen den Welten verschlossen. Das Böse besiegt. Castor besiegt.“ 
 
    „Doch ihr habt ein neues Tor erschaffen. Ein Tor, das tief hinunter in die Zwischenwelt reicht.“ 
 
    „Der Baum“, hauchte Araith und Glorijana nickte. 
 
    „Es war eine Falle des Bösen. Wer den Baum besiegt, öffnet die Tore zur Unterwelt“, erklärte sie mit Grabesstimme.  
 
    „Aber warum hast du uns das nicht gesagt?“, fuhr Merkur sie barsch an.  
 
    „Wir wussten es nicht“, gestand sie. „Das Böse hat es verborgen. Ja, es hat uns hereingelegt. Ihr wart in einer Welt, weitab der unseren. Dort gelten andere Gesetze. Die Lyrijaden waren ein Mittel zum Zweck für den Fürsten der Finsternis, der alles versuchen wird, sich erneut erheben zu können. Ihr habt Zeit, bis der nächste Tag anbricht. Findet das Buch der Wandelwelt und löst den Zauber. Dann werdet ihr Feradil retten und die ganze magische Welt. Gelingt es euch nicht …“ Sie verstummte. 
 
    „Versinkt die Welt im Chaos“, beendete Merkur den Satz, doch Glorijana schüttelte den Kopf. 
 
    „Schlimmer. Das Dunkle wird sich Feradil holen. Es bekommt einen neuen Körper und kann so auf der magischen Welt wandeln. Wie einst.“ 
 
    „Wie damals“, hauchte Merkur und er erinnerte sich daran, wie Castor ihn entführt und in die Tiefen der Zwischenwelt mitgenommen hatte. Ein Schauer rann über seinen Rücken und er schüttelte sich, um das ungute Gefühl loszuwerden. 
 
    „Kannst du uns zu ihr bringen?“, fragte Sera.  
 
    „Ich kann euch nach Silvjanamar bringen, dorthin, wo die blauen Zeitennebel auf euch warten. Den Zugang müsst ihr hingegen selbst finden. Eure Liebe zu Emilijana wird euch führen. Euer Band, sei es durch Blut oder Liebe, wird euch den Weg weisen. Vertraut in euch und eure Macht.“ Mit diesen Worten öffnete sie ein Tor. Es war noch schöner als das der Elfen. Gleißend hell und in allen Regenbogenfarben schillernd. Es wirkte friedlich und dennoch unendlich machtvoll.  
 
    „Los, lasst uns keine Zeit verlieren!“, mahnte Merkur zur Eile. Er warf einen letzten prüfenden Blick in den Himmel, der sich zwischen den Baumkronen zeigte. „Der Abend bricht an. Wir haben nur diese eine Nacht.“ Er sah sich nach Roandir, Sera, Lethan und Araith um und diese nickten entschlossen. Sera und Roandir ergriffen sich bei den Händen. Merkur ermahnte Fox, bei Fuß zu gehen und dann betrat er als Erster den Strudel aus schillerndem Seifenblasenlicht.  
 
    Als er das Tor hinter sich ließ, erkannte er die westlichen Ausläufer Silvjanamars in der fortschreitenden Abenddämmerung.  
 
    „Die Zeit in Silvjanamar verläuft ein wenig anders als bei uns“, erinnerte Sera ihren Freund, als sie mit ihrem Mann ebenfalls durch das Tor gekommen war. Dicht gefolgt von Lethan und Araith. Sobald sie alle angekommen waren, schloss sich das Tor erneut hinter ihnen und sie waren allein. Glorijana war fort und mit ihr das Tor.  
 
    „Wo sind wir hier?“, fragte Araith und sah sich aufmerksam um. 
 
    „Am Rande Silvjanamars“, stellte Lethan gelassen fest. „Kommt, sehen wir uns um.“ Doch ehe er zur Erkundung aufbrechen konnte, hielt Sera ihn am Arm zurück.  
 
    „Warte“, ermahnte sie ihn. „Weißt du noch? Das letzte Mal hat uns Emilias Lichtfalter geführt.“ 
 
    „Ja, und?“, entgegnete ihr Bruder und sah sie fragend an.  
 
    „Der Lichtfalter ist nicht hier“, gab Roandir zu bedenken. 
 
    „Unsere Liebe wird uns führen“, wiederholte Sera und sah sich um.  
 
    „Siehst du sie irgendwo?“, fragte Lethan spöttisch. 
 
    „Wen?“, erwiderte Sera überrascht. 
 
    „Die Liebe“, antwortete er und zuckte mit den Schultern. 
 
    „Sera hat recht“, bestätigte Merkur. „Wir müssen uns auf unsere Intuition verlassen. Sagt, in welche Richtung würdet ihr spontan gehen?“ 
 
    Die Elfen sahen sich um. Sie drehten sich im Kreis und betrachteten eingehend die Umgebung des dunkler werdenden Waldes.  
 
    „Schließt die Augen“, ermahnte Merkur sie und tat es ihnen vor. „Spürt ihr das?“ Er öffnete sie erneut und auf einmal wusste er, in welche Richtung er sich wenden musste. „Folgt mir!“, rief er und rannte in die Finsternis des Waldes davon.  
 
    Sie waren noch nicht weit gekommen, da begann es zwischen den Bäumen blau zu leuchten.  
 
    „Das ist es!“, rief Sera. „Die blauen Zeitennebel. Wir sind auf dem richtigen Weg.“  
 
    Zielstrebig folgten sie dem Pfad und gelangten immer dichter in den Nebel hinein. Der Tag war erloschen. Die Nacht brach an. 
 
    „Wie tief können diese Nebel denn sein?“, fragte Merkur nach einigen Minuten, in denen sie durch die blau leuchtenden Massen gewandert waren.  
 
    „Die Nebel wollen uns täuschen“, erklärte Araith mit belegter Stimme. „Das tun sie immer.“ 
 
    „Du warst schon öfters in den Nebeln“, stellte Roandir fest und Araith nickte.  
 
    „Ja, Feradil hat es mir gezeigt. Er hat es von den Aigagaldra gelernt.“ Er verstummte und dachte nach, dann erhob er die Stimme und rief: „Ihr müsst an Emilia denken. Seht sie vor eurem inneren Auge. Denkt an all die Liebe und Freundschaft, die ihr für sie empfindet. Erinnert euch an die Freuden, die ihr mit ihr teilt. Es kann sein, dass ich es nicht schaffe, doch dann weiß ich, dass ihr die Mission meistern werdet. Geht nun und findet euren Weg durch die Nebel.“ 
 
    „Fox!“, rief Merkur plötzlich. Die Leine in seiner Hand riss und der Hund war verschwunden. „Fox!!“ 
 
    „Er hat es geschafft“, erklärte Sera und schloss die Augen. „Nun wir.“  
 
    Merkur atmete tief ein und aus und bemühte sich, ruhiger zu werden. Er dachte an Emilia und die unbändige Liebe, die sie beide verband, und plötzlich lichtete sich der Nebel. Das tief leuchtende Blau zog sich zurück und er erkannte eine Lichtung. Sogleich schlug sein Herz schneller. Er rannte los. Rannte, so schnell seine Beine ihn tragen konnten.  
 
    „Emilia! Emilia!!“, rief er und seine Frau hob den Kopf. Lachend beendete sie die freudige Begrüßung ihres Hundes und blickte in seine Richtung. 
 
    „Merkur! Du hast mich gefunden!“, rief sie heiter und eilte ihm entgegen.  
 
    Er breitete seine Arme aus und sie flog hinein. Ihre Lippen suchten die seinen und endlich waren sie zurück. Die Gefühle der unbändigen Liebe. Sie ließen ihre Magie fließen und da spürte Merkur es: Emilia hatte keinen Schaden genommen. Sie war sie. Sie hatte alle Erinnerungen, wie er auch. Sie waren eins und das würden sie immer bleiben.  
 
    Eine wohlige Wärme breitete sich in Emilia aus. Schmetterlinge, Millionen Schmetterlinge schienen in ihrem Bauch herumzufliegen und zu flattern. Sie konnte gar nicht genug von diesem leidenschaftlichen Gefühl bekommen. Doch sie wurden leider jäh unterbrochen, denn auch Sera, Lethan und Roandir hatten den Weg durch die Nebel gefunden und zu ihrer aller Überraschung auch Araith.  
 
    „Hrm, hrm“, räusperte sich Sera hinter ihnen, und als Emilia und Merkur sich endlich voneinander gelöst hatten, fiel sie ihrer Freundin direkt in die Arme.  
 
    „Ihr habt mich alle gefunden“, freute sich die Königin und drückte erst ihre beste Freundin und dann deren Mann, Lethan und zum Schluss Araith fest an sich. „Wie ist das möglich, dass ihr alle hier seid?“ 
 
    „Wir lieben dich wohl“, gestand Roandir, verschmitzt grinsend, und puffte seinem Schwager vergnügt in die Seite, woraufhin dieser rot anlief.  
 
    Es war kein Geheimnis, dass Lethan vor einigen Jahren versucht hatte, Emilia für sich zu gewinnen. Doch das war zu der Zeit gewesen, in der er vom Bösen besessen war. Es war eine Zeit, an die er selbst sich nicht gern zurückerinnerte, weswegen ihm die Anspielung Roandirs sichtlich peinlich war. 
 
    „Wenn dein Leibwächter dich nicht liebt, ist er kein guter Leibwächter“, wandte Araith wissend ein und Roandir erwiderte lachend: 
 
    „Touché.“ 
 
    „Bei den Göttern, ihr seid die Besten!“, rief Emilia. Freudig sah sie in die Runde, wobei ihr Blick an Araith hängen blieb. 
 
    „Lethan hat mich mitgezogen“, erklärte der einstige König lachend. „Ich hatte wohl noch nicht genug Zeit, dich näher kennenzulernen, doch ich freue mich darauf. Denn wie mir scheint, bist du eine sehr liebenswerte Elfe.“ 
 
    „Nun aber genug mit diesem Liebesgefasel“, unterbrach Sera nüchtern und hakte sich bei Emilia unter. „Wir sind nicht hier, um zu reden. Wir sind hier, um Feradil und die Welt zu retten. Wo ist das Buch der Wandelwelt?“ 
 
    „Seid gegrüßt“, vernahmen sie plötzlich eine Stimme hinter sich.  
 
    Sie hatten ganz vergessen, dass sie nicht allein in dieser Welt waren. Sie blickten sich um und Emilia, Sera, Roandir und Lethan war es, als hätten sie all das schon einmal erlebt. Es war wie damals, als sie das erste Mal hier gewesen waren. Auf der Suche nach Antworten. Wie einst blickten sie in das freundliche Gesicht des Zeitzauberers Farijan, der in seiner jungen, anmutenden Gestalt den Waldgeistern so ähnlich war. In ein langes Gewand gekleidet, das in der Finsternis blau leuchtete, stand er vor ihnen. Er lächelte und bedeutete ihnen, ihm zu folgen.  
 
    Sie neigten das Haupt zum Gruße und setzten sich sogleich in Bewegung.  
 
    Da erst erkannten sie, dass auch die anderen Zeitzauberer auf der Lichtung erschienen waren. Sie verharrten gestaltlos, in Form blau leuchtenden Nebels, am Rande der Lichtung.  
 
    Emilia konnte ihre Präsenz deutlich spüren und sie spürte die Anspannung, die sie in sich trugen.  
 
    „Was ist hier los?“, zischte sie Merkur zu, der ihre Hand ergriffen hatte und mit ihr gemeinsam dem Anführer der Zeitzauberer folgte.  
 
    Merkur schüttelte nur den Kopf, da er sie nicht beunruhigen wollte, und Emilia atmete tief durch. Sie wusste, dass etwas Wichtiges im Gange war, sie wollte allerdings auch keine Szene machen, doch sie hasste es, wenn alle etwas wussten, nur sie nicht.  
 
    Einen kleinen Augenblick erwog sie, in die Gedanken ihrer Begleiter einzutauchen, entschied sich dann jedoch dagegen. Sie würde schon erfahren, was hier gespielt wurde. Der Anspannung nach zu urteilen, die sie nun auch bei ihren Freunden wahrnahm, wohl schneller als ihr lieb sein sollte.  
 
    

  

 
   
    Kapitel 20 
 
    Farijan brachte sie von der Lichtung fort. Sie folgten einem schmalen, im fahlen Mondlicht blau schimmernden Pfad, der sie in die Tiefen des Waldes führte. 
 
    „Es ist zauberhaft hier“, platzte es plötzlich aus Sera heraus.  
 
    Farijan schmunzelte, hatte er die junge Elfe doch noch gut in Erinnerung von ihrem ersten Besuch hier.  
 
    „Leider ist eure Anwesenheit alles andere als das“, entgegnete Farijan, wurde wieder ernst und hielt inne.  
 
    „So ist es“, bestätigte Merkur und blieb ebenfalls stehen.  
 
    Der Zeitzauberer deutete auf einen niedrigen Steinkreis mitten im Wald.  
 
    „Setzt euch“, bat er und wartete, dass seine Gäste der Aufforderung Folge leisteten.  
 
    Die Angesprochenen nahmen auf den kleinen runden Felsen Platz und sahen dann angespannt zu Farijan, der den letzten Felsbrocken besetzte.  
 
    „Sagt mir endlich jemand, was hier los ist?“, fragte Emilia nun gereizt und ungeduldig. 
 
    „Ihr habt die Lyrijaden befreit“, begann Farijan, ohne Umschweife zu sprechen. 
 
    „Das ist korrekt“, bestätigte Emilia und sah ihn aufmerksam an. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und wartete, dass der Zeitzauberer fortfuhr. 
 
    „Oftmals bewirkt etwas, das gut war, etwas, das schlecht ist“, erklärte er und sah zu Merkur, Roandir, Araith und Sera.  
 
    Diese nickten.  
 
    „Was soll das bedeuten?“, fragte Emilia. „Die Sterne entsandten uns, um den wahren König zurück nach Andorin zu bringen. Wir wurden geschickt, um Roandirs Anspruch auf den Thron zu legitimieren und nun wissen wir, weswegen wir dazu in die ferne Welt der Lyrijaden reisen mussten. Das Böse selbst hat ihn und seinen Freund einst dorthin verbannt und die Lyrijaden bestraft, die es wagten, den Elfen zu helfen.“ 
 
    „So ist es“, bestätigte Farijan und lächelte. „Doch das Böse hat sich rückversichert. Es hat einen Weg gefunden, die Grenzen der Zwischenwelt für sich zurückzugewinnen.“ 
 
    „Was soll das bedeuten?“, fragte Emilia ernst. 
 
    „Dass das Böse zurückkehren wird“, übernahm Merkur nun das Wort und ergriff ihre Hand. 
 
    „Es wird in Feradil zurückkehren“, fuhr Araith mit belegter Stimme fort. 
 
    „Es sei denn, wir finden das Buch der Wandelwelt und retten Feradil und der gesamten magischen Welt das Leben“, vollendete Roandir. 
 
    „Und all das vor Sonnenaufgang“, erklärte Sera augenrollend. „Wir haben also keinen Druck oder so.“  
 
    Roandir warf seiner Frau einen missbilligenden Blick zu, den diese lediglich mit einem entschuldigenden Schulterzucken quittierte.  
 
    „Ihr wollt also sagen, dass alles umsonst war? All das Leid, die Abenteuer, all das, was wir die letzten Jahre haben über uns ergehen lassen müssen? All das war letzten Endes umsonst?“, fuhr Emilia erregt auf. 
 
    „Das kommt darauf an“, entgegnete Farijan und erhob sich.  
 
    „Worauf?“, wollte Emilia wissen und stand ebenfalls auf.  
 
    Der Zeitzauberer machte eine wischende Bewegung mit der Hand und auf einmal waren die Bäume hinter dem Steinkreis verschwunden und eine Höhle tat sich vor ihren Augen auf.  
 
    „Darauf, was ihr nun tun werdet. Nemdra hat euch gesagt, was die Sterne offenbaren.“ Er sah auffordernd zu Merkur und dieser nickte. 
 
    „Er sagte: 
 
    Findet das Buch, bevor der nächste Tag anbricht. 
Schafft ihr das nicht, 
Feradils Leben zerbricht.  
 
    Nur wer die richtigen Worte spricht, 
den Zauber bricht.“ 
 
    Farijan nickte und deutete erneut auf die Öffnung der Höhle. 
 
    „Wir bewahren das Buch der Wandelwelt seit einer langen Zeit. Nur wer sich ihm würdig erweist, seinen Inhalt gibt ihm preis. Sprecht den Zauber der Königskinder, dann könnt ihr den Aufstieg des Bösen verhindern.“ 
 
    „Nun spricht er auch schon in Reimen“, wisperte Sera und verdrehte die Augen, was ihr Lethans Ellenbogen einbrachte.  
 
    Er sah sie scharf an, doch das änderte nichts an Seras missmutigem Blick.  
 
    „Nun denn, lasst uns aufbrechen“, erklärte sie und sah zu Emilia.  
 
    Doch diese zögerte noch einige Augenblicke. 
 
    „Was wird uns in dieser Höhle erwarten?“, fragte sie und sah Farijan ernst an.  
 
    „Ihr werdet finden, wonach ihr sucht. Doch seid gewarnt. Ihr habt nur eine Chance. Wer die richtigen Worte spricht, den Zauber bricht.“ Mit diesen Worten wandte er sich von ihnen ab und ging den leuchtenden Pfad zurück zur Lichtung. Doch ehe er zwischen den Bäumen verschwand, hielt er nochmals inne, sah sich um und sprach: „Viel Erfolg. Das Dasein der magischen Welt liegt nun in euren Händen.“ Dann verschwand er im Wald und war fort. 
 
    „Na toll“, maulte Emilia. „Nur kein Druck. Und was nun?“ Sie sah die anderen an.  
 
    Merkur zuckte mit den Schultern und erwiderte: 
 
    „Wir haben keine Wahl. Wir müssen wohl gehen. Die Nacht ist da. Wir haben keine Zeit mehr. Wer weiß, wann die Sonne aufgeht.“ 
 
    „Wir sind in der Welt der Zeitzauberer“, erinnerte Emilia ihn, doch Merkur schien nicht zu verstehen, was sie zu ihm sagen wollte. „Diese Welt ist der Zeit entrückt“, ergänzte sie daher. 
 
    „Stimmt. Doch wir wissen nicht, ob das noch gilt, wenn sich das Böse neu erhebt“, widersprach Roandir. 
 
    „Also betreten wir nun die Höhle und sehen, was uns hier erwarten wird?“, fragte Emilia und ein Schauer rann über ihren Rücken, dass sie sich schüttelte.  
 
    „Wir sind bei dir“, wisperte Sera und schob ihre Hand in die ihrer Freundin.  
 
    „Das letzte Mal war ich auch nicht allein und dennoch konnten die Lyrijaden mich mitnehmen“, erwiderte sie. 
 
    „Doch dir ist nichts Schlimmes geschehen“, mischte sich Merkur ein, allerdings klang es eher wie eine Frage als eine Aussage. 
 
    „Nein. Ich wusste, dass ihr mich hier finden würdet“, bestätigte Emilia und lächelte ihren Mann an.  
 
    Merkur schloss sie in seine Arme und Emilia genoss für den Bruchteil einer Sekunde die kribbelnde Symbiose, die ihre Magie einging, wenn sie sich nur näherten.  
 
    „Und ich wusste, dass ich von hier fortgehen könnte, wenn ich wollte“, ergänzte Emilia. 
 
    „Wir sollten aufbrechen“, unterbrach Roandir den Moment und sogleich machte sich in Emilias Magen das ungute Gefühl breit, dass das Überleben der Welt neuerlich auf ihren Schultern lastete.  
 
    „Woher wusstet ihr es?“, fragte Emilia und sah in die Runde. Merkur sah sie verwirrt an. „Dass das Böse zurückkehren könnte“, ergänzte sie. „Ich habe gefühlt, dass ihr mehr wisst, als ihr hier angekommen seid.“ 
 
    „Glorijana“, erwiderte Merkur und Emilia nickte seufzend und sprach: 
 
    „Nun denn. Auf dass es irgendwann ein Ende habe.“ Sie sah erneut in die Runde, atmete tief ein und aus und dann schritt sie beherzt los. Bevor sie jedoch die Höhle betrat, reichte sie Merkur die Hand. Ihre Finger verschränkten sich ineinander und sie sah ihm in seine klaren silbergrauen Augen. „Lass mich nie mehr los“, wisperte sie und Merkur nickte. Ein Kloß machte sich in ihrem Hals breit. Ein Kloß, gegen den sie nicht ankam. Die Furcht vor der neuerlichen Finsternis und der Angst, wieder von ihren Liebsten getrennt zu werden, ließ ihr Herz schneller schlagen.  
 
    „Nie wieder“, versprach er ihr. Dann schlang er die zerrissene Leine um Fox’ Halsband und zog es durch die Öse, die eigentlich dazu da war, die Leine zu halten.  
 
    „Wir sollten Fox hier lassen“, überlegte Roandir und auch Sera nickte.  
 
    „Wir wissen nicht, was uns erwartet“, bestätigte Araith.  
 
    Schweren Herzens kniete Emilia nieder, denn sie wusste, dass die anderen recht hatten. Sie streichelte ihren Freund hinter den Ohren und sah ihn einige Augenblicke schweigend an. Dann nickte auch sie. Sie nahm Merkur die Leine ab und ging mit Fox zurück zum nächsten Baum. 
 
    „Ich lasse dich nicht gern hier zurück. Aber die anderen haben recht. Ich kann dich nicht mitnehmen, mein guter, treuer Freund. Doch ich verspreche dir, dass ich zurückkehren werde. Koste es, was es wolle.“ 
 
    Roandir räusperte sich, aber er sagte nichts, wofür Emilia dankbar war. Sie wusste genau, was er hatte sagen wollen, nämlich: Versprich nichts, das du nicht halten kannst.  
 
    Sie küsste Fox zum Abschied auf das rotbraune Fell am Kopf und drückte ihn fest an sich.  
 
    Der Hund wedelte mit dem Schwanz, blieb jedoch brav sitzen. Zuerst wollte sie die Leine an den Baum binden, doch dann tat sie etwas anderes. Sie entfernte die Leine vom Halsband und legte sie neben den Hund. Fox sah sie fragend an und winselte.  
 
    „Was tust du?“, fragte Merkur überrascht. 
 
    „Sollten wir nicht zurückkehren, soll er die Möglichkeit haben, nach Hause zu finden“, erklärte sie und Tränen rannen über ihre Wangen.  
 
    Fox winselte erneut und leckte ihr die Hand. Er sah sie aus seinen rehbraunen Augen an und Emilia konnte den Schmerz erkennen, der darin geschrieben stand.  
 
    „Wir werden zurückkehren“, versprach Merkur und legte ihr zärtlich die Hand auf die Schulter.  
 
    Sogleich durchflutete sie seine Magie, die es ihr beinahe unmöglich machte, weiter traurig zu sein. Doch dann sah sie erneut in die Augen ihres treuen Hundes, der sie über so viele Jahre hinweg begleitet hatte und abermals wurde ihr Herz schwer. 
 
    „Wir sollten aufbrechen“, ermahnte Araith leise, woraufhin Roandir zustimmend knurrte: 
 
    „Wir werden zurückkommen. Lass Fox einfach hier warten.“ 
 
    „Hoffen wir, dass ihr recht habt“, murmelte Emilia und erhob sich. Sie streichelte ihrem Freund ein letztes Mal über den Kopf und dann ließ sie sich von Merkur mit zur Höhle ziehen.  
 
    Fox blieb gehorsam sitzen und sah ihnen winselnd hinterher.  
 
    „Ich komme zurück“, wisperte Emilia und dann verschwamm ihr die Sicht hinter einem Tränenschleier und sie ließ sich von Merkur weiter mitziehen. Hinein in die Finsternis der Höhle. Hinein in eine ungewisse Zukunft. 
 
    „Warum tust du das?“, fragte Emilia an Sera gewandt, als sie sich halbwegs gefangen hatte. Sie hatten ihre Elfenkristallmedaillons umhängen und so erschien die Höhle nun in geschmeidigem, regenbogenfarbenem Licht. 
 
    „Ich kann nicht tatenlos zu Hause sitzen und euch vielleicht nie wieder sehen“, gestand sie. 
 
    „Du bist so viel mutiger als ich“, entgegnete Emilia und sah zurück, doch der Eingang lag weit hinter ihnen und Fox war nicht mehr zu erkennen. „Ich weiß nicht, ob ich all das auf mich nehmen würde, wenn ich nicht müsste.“ 
 
    „Was ist nur los mit dir?“, fragte Sera harsch und blieb stehen. „Wo ist die Emilia, die der Gefahr furchtlos entgegentritt? Die keinen ihrer Freunde im Stich lässt? Wo ist die mutige Königin?“ 
 
    „Die habe ich vermutlich in der Welt der Lyrijaden verloren“, entgegnete sie und folgte Merkur dann schweigend.  
 
    Sera ergriff erneut die Hand ihrer Freundin und streichelte sie beruhigend, während sie dem Gewölbe weiter folgten. Sie warf Merkur einen besorgten Blick zu, der das Gespräch mit sorgenschwerer Miene mitverfolgt hatte, und er tat etwas, das er sonst nicht tun würde. Er sprach zu Sera auf Gedankenebene:  
 
    „Irgendetwas scheint mit Emilia geschehen zu sein. Ich fühle es, doch ich kann es nicht greifen.“ 
 
    „Kann die Entführung durch die Lyrijaden sie so schwer in ihrem Selbstvertrauen verletzt haben?“, fragte Sera, ebenfalls in Gedankensprache.  
 
    „Nein, das glaube ich nicht. Irgendeine Magie scheint hier zu wirken, die wir alle nicht wahrnehmen. Zumindest nehme ich nichts wahr, das eine solche Gefühlsreaktion, wie Emilia sie gerade zu haben scheint, auslösen könnte“, entgegnete Merkur besorgt. 
 
    „Da vorne wird es heller!“, raunte Roandir in diesem Moment und riss Merkur und Sera aus ihrer sorgenvollen Unterhaltung. Und in der Tat erkannten sie nun etwa hundert Meter vor sich eine Biegung, hinter der es hellblau pulsierend leuchtete.  
 
    „Was ist das?“, fragte Sera neugierig und wurde sogleich einen Schritt schneller.  
 
    „Wir sollten nun dicht beisammenbleiben“, ermahnte Araith die anderen und erinnerte sich nur zu gut an den Augenblick, als Emilia in der Elfenkristallhöhle vor ihrer aller Augen verschwand. „Wir wissen nicht, was uns dort hinten erwartet.“  
 
    „Araith hat recht“, bestätigte Roandir. „Bleibt dicht beieinander. Keine Alleingänge.“ Er sah zu seiner Frau und zog eine Augenbraue hoch.  
 
    Diese nickte genervt zur Antwort.  
 
    „Warum glauben immer alle, dass gerade ich zu Alleingängen neige?“, maulte sie, verlangsamte ihren Schritt jedoch wieder und blieb brav bei Emilia und Merkur.  
 
    „Das wird nichts nützen“, vernahmen sie in diesem Moment eine hallende Stimme in den Tiefen der Höhle. „Ich werde euch kriegen! Euch alle!“  
 
    Höhnisches Gelächter erfüllte plötzlich die Gänge. Das helle, pulsierende Licht erlosch und sie standen in völliger Finsternis. Lediglich ihre Elfenkristallmedaillons erhellten die Umgebung gerade noch so weit, dass sie einander zumindest schwach erkennen konnten. 
 
    „Wer ist da?“, fragte Sera abrupt.  
 
    Hastig löste sich Roandir aus dem Kreis und trat schützend vor seine Frau und die anderen.  
 
    „Ich werde nachsehen!“, wisperte Lethan und zog leise sein Schwert. 
 
    „Das wird nicht nötig sein, Lethan, mein Freund.“ Die Stimme kam näher. Ein Schaudern ergriff Lethan.  
 
    „Das kann nicht sein!“, rief er perplex aus.  
 
    „Nein!“, schrie nun auch Merkur erschrocken, der die Stimme zeitgleich erkannt hatte. „Noch mal wirst du mich nicht holen!“ Wütend riss er sein Schwert aus der Scheide und stürmte voran. „Ich werde dich nun ein für alle Mal vernichten!“ Die Worte Merkurs verhallten in den Tiefen der Höhle und dann war er verschwunden. 
 
    „Merkur! Nicht! Komm zurück!“, rief Emilia und rannte intuitiv hinterher, doch Roandir hielt sie zurück.  
 
    „Was geschieht hier?“, fragte sie erschrocken. 
 
    „Castor!“, erklärte Lethan und eilte in den Tunnel, in dem Merkur verschwunden war.  
 
    „Emilia!“, rief unerwartet eine weitere Stimme und ließ die Elfenkönigin zusammenzucken.  
 
    Es war eine Frauenstimme und sie erkannte sie sofort. Wut wallte in ihrem Inneren auf. Wut auf eine Person, von der sie einst annahm, dass sie ihr alles genommen hätte. 
 
    „Du weißt, dass ich ihn jederzeit haben könnte!“, forderte sie die Stimme weiter heraus. „Er liebt dich nicht. Er ist nur mit dir zusammen, wegen dieser Prophezeiung. Das weißt du. Du hast gesehen, wie er mich angesehen hat. Wie er mich geküsst hat … Hat er dich jemals auch so geküsst?“ 
 
    Emilia ballte die Fäuste vor Wut und sie kämpfte mit allen Mitteln gegen die aufschäumende Eifersucht in sich an, die diese Worte in ihr zutage förderten. 
 
    „Was geschieht hier?“, fragte Sera und sah sich um. „Das war doch …“ 
 
    „Felodin“, vollendete Emilia den Satz mit zusammengebissenen Zähnen. 
 
    „Eines Tages wird Merkur mein sein!“ Ein gemeines Lachen hallte durch die Höhle, woraufhin Emilia sich vor Kälte und Unbehagen schüttelte.  
 
    In diesem Moment kamen Merkur und Lethan zurück. 
 
    „Hier ist niemand!“, erklärten sie außer Atem.  
 
    „Und doch bin ich hier!“, vernahmen sie erneut Castors Stimme, die von überall und nirgends herzukommen schien.  
 
    „Wir sind es alle!“, erklangen plötzlich die Worte eines Mannes, den sie alle kannten.  
 
    „Du bist tot!“, entgegnete Sera, doch ihre Stimme zitterte.  
 
    „Das ist dann wohl mein Dämon“, meldete sich Araith zu Wort, dem die Stimme Acionas nach all der Zeit noch immer durch Mark und Bein ging.  
 
    „Feradil wird sterben und Sera werde ich mitnehmen. Ich werde sie foltern, bis an ihr Lebensende. Ich werde euch alles nehmen!“ 
 
    „Ich denke, wir haben denselben Dämon“, stellte Roandir fest, doch sie ließen sich nicht durch die Schreie erschüttern.  
 
    „Die Höhle will uns Angst machen!“, rief Sera.  
 
    „Bist du sicher, dass es die Höhle ist?“, fragte Emilia, der Verzweiflung nahe.  
 
    „Ihr habt Glorijana gehört. Sie sagte, dass die Unterwelt erneut geöffnet wurde“, wandte Merkur ein. „Was, wenn …“ Er wagte nicht, den Satz zu vollenden. 
 
    „Ja, was, wenn wir zurückgekehrt sind?“, lachte Aciona höhnisch und die Stimme Castors stimmte schallend mit ein. 
 
    „Felodin lebt! Sie wurde bestraft, doch sie lebt“, widersprach Sera. „Alle anderen sind tot. Sie können nicht gemeinsam hier sein.“ 
 
    „Sera hat recht!“, bestätigte Lethan und sah sich um. Die Stimmen hallten für Sera und ihn nun wild durcheinander, doch für die einzelnen Herrscherkinder waren sie ganz klar.  
 
    Jeder hörte die Stimme seines ganz eigenen Dämons.  
 
    „Ihr müsst dagegen ankämpfen. Es ist ein Test, eine Prüfung. Das Böse will uns Steine in den Weg legen. Das dürfen wir nicht zulassen!“, rief Lethan gegen den Tumult in der Höhle an. 
 
    „Lethan und Sera haben recht“, bestätigte Roandir.  
 
    „Woher wollt ihr das wissen?“, fragte Emilia. 
 
    „Hör in dich hinein. Erfühle deine Umgebung“, erklärte Roandir.  
 
    „Ich … Ich kann nicht! Diese Stimme!“, entgegnete Emilia verzweifelt. „Sie sitzt in meinem Kopf und ich kann nicht denken.“ 
 
    „Da ist nichts“, stellte Araith verblüfft fest. „Ich fühle nur euch. Sie sind nicht hier. Nicht wirklich.“ 
 
    „Und dennoch kann ich dich mitnehmen“, erwiderte die höhnische Stimme Acionas. „Ich kann dich mit hinab in die Unterwelt nehmen oder, noch besser, ich kann dir alles nehmen, was dir noch lieb und teuer ist, so, wie ich es schon einmal getan habe. Das weißt du genau. Ich kann Elisabeth holen, kann deinen Sohn töten, ich kann deinen treuen Freund Feradil für die Ewigkeit quälen. Ich kann alles tun, was du dir nicht einmal in deinen schlimmsten Albträumen ausmalen kannst.“ 
 
    „Das ist es!“, rief Sera. „Das hier sind unsere schlimmsten Ängste. Wir müssen dagegen ankämpfen. Lasst sie nicht die Oberhand gewinnen. Ihr müsst sie besiegen. Denn auf euch kommt es an. Ihr seid die Königskinder.“ 
 
    „Die Königskinder“, lachten alle Stimmen wie wild durcheinander. „Ihr seid nichts weiter als dumme Kinder. Ihr besitzt keine besondere Magie. Ihr hattet Glück, doch ihr könnt nichts.“ 
 
    Die Worte erreichten die Königskinder und schmerzten sie, doch sie wussten nun, dass sie dagegen ankämpfen mussten.  
 
    „Ihr müsst sie verstummen lassen!“, rief Lethan und sah sich nachdenklich um.  
 
    „Ich schaff es nicht!“, stieß Emilia nach einigen Augenblicken verzweifelt aus. „Ich bring sie einfach nicht zum Schweigen.“ 
 
    „Haltet zusammen! Helft euch!“, rief Lethan und trat zu Merkur. Er sah ihm tief in die Augen und sprach: „Er ist tot! Er kommt nicht zurück. Wir haben ihn besiegt. Nicht nur einmal. Er wird dir kein Leid mehr zufügen. Wird dir Emilia nicht nehmen. Er wird dich nie wieder quälen. Lass los!“ Drängend hielt er Merkur bei den Schultern und sah ihm in die Augen.  
 
    Merkur atmete flach und schnell. Seine Augen waren in Panik geweitet.  
 
    „Atme“, wisperte Lethan eindringlich und bemühte sich, seinen Freund mit seiner Magie zu beruhigen. „Atme einfach weiter und lass deine Ängste ziehen.“ 
 
    Und Merkur atmete. Er konzentrierte sich auf seinen Freund. Seinen besten Freund, der den dunklen Herrscher in Gestalt des Elfen Castors getötet und dessen Geist danach erneut besiegt hatte.  
 
    „Castor ist tot. Er ist tot“, flüsterte Merkur wie ein Mantra immer und immer wieder. 
 
    „Er ist tot. Wir haben die Unterwelt einst verschlossen. Er kommt nicht wieder“, bestätigte Lethan. „Der Phönix beschützt unsere Grenzen. Castor kann nicht körperlich wiederkommen, nicht, wenn ihr das Buch findet. Und wir haben noch Zeit. Aber wenn du nun aufgibst, haben wir verloren.“  
 
    Merkur nickte und er wiederholte die Worte Lethans in seinen Gedanken. Er bekämpfte seine Furcht und drängte sie zurück in die Schatten, aus denen sie emporgestiegen waren, und allmählich wurde er ruhiger. Er schloss die Augen und atmete tief ein und aus. Endlich verhallte die Stimme.  
 
    Lethan atmete auf, als er bemerkte, dass das Getöse um Castors Stimme leiser geworden war. Er wartete, bis Merkur die Augen wieder aufschlug. Und endlich tat er es. Er sah sich vorsichtig um und dann streifte sein Blick seine Frau, die nicht weit von ihm verzweifelt auf dem Boden kauerte und sich die Ohren zuhielt. 
 
    „Emilia!“, rief er entsetzt.  
 
    Lethan ließ ihn los und sofort eilten sie gemeinsam zur Königin, die sich flehend hin und her wiegte. 
 
    „Hör auf, lass mich in Frieden“, wisperte sie und presste weiterhin ihre Hände gegen die Ohren. „Sag ihr, sie soll aufhören“, wandte sie sich nun verzweifelt an Merkur, der vor ihr niederkniete. Sie hatte Tränen in den Augen und sie sah ihn so flehentlich an, dass er selbst gegen die Tränen ankämpfen musste. „Sag ihr, sie soll endlich aufhören“, schluchzte sie.  
 
    Zärtlich schloss er seine Arme um seine Frau und streichelte ihr sanft über den Rücken.  
 
    „Lass los!“, wisperte er. „Ich bin hier. Vergiss Felodin. Du weißt, dass ich sie nie geliebt habe. Ich habe immer nur eine Frau geliebt. Dich! Du bist meine einzig wahre, große Liebe und ich werde dich nie verlassen. Ich bin dein, Emilia. Für immer. Ich liebe dich!“  
 
    Und in diesem Moment verschmolzen ihre Magien und Violett, der lilafarbene Lichtfalter, breitete seine Schwingen aus. Er entschlüpfte Emilias Amulett, das sie immer um den Hals trug, und flatterte aufgeregt um die beiden herum. Ihre Flügel hinterließen violett leuchtende Spuren in der Finsternis, die jedoch nach wenigen Sekunden wieder erloschen.  
 
    Endlich hörte Emilia auf zu schluchzen. Vorsichtig sah sie auf und nun erblickte sie Merkurs warme, treue, silbergraue Augen. 
 
    „Ich liebe dich!“, widerholte er die Worte. „Lass Felodin ziehen.“ 
 
    Emilia nickte und lauschte. Die Stimme, die sie gemartert hatte, war verstummt. Merkur ergriff ihre Hände, die sie weiterhin auf ihre Ohren gepresst hatte, und zog sie vorsichtig weg. Er ließ sie in seinen Händen ruhen und noch immer pulsierte ihre Magie im Gleichklang. Der Lichtfalter beruhigte sich allmählich und landete auf den verschränkten Händen der Herrscher. Er leuchtete zufrieden, und als er sicher war, dass es beide geschafft hatten, flog er auf und verschmolz erneut mit dem Amulett, das um Emilias Hals lag. 
 
    „Wir haben es geschafft“, flüsterte Merkur und erhob sich.  
 
    Auch Lethan atmete erleichtert auf. 
 
    „Wo sind die anderen?“, fragte Lethan plötzlich alarmiert. 
 
    „Ich … Ich weiß nicht“, gestand Merkur und im Nu waren alle drei in höchster Alarmbereitschaft.  
 
    „Sie waren doch eben noch hier!“, rief Emilia und sah sich verzweifelt um. Sie war noch immer nicht ganz bei sich. Die Stimme Felodins hatte ihr schwer zugesetzt und sie hoffte inständig, dass sie ihren Dämon besiegt hatte und ihr so etwas nie mehr wiederfahren würde.  
 
    Schlagartig wurde es heller. Das hellblau pulsierende Licht war zurückgekehrt und leuchtete warm und einladend. 
 
    „Was ist das nur?“, fragte Emilia und plötzlich schien ihr alter Abenteuergeist zurückzukehren. „Ich fühle eine Magie, die ich kenne.“ 
 
    „Die du kennst?“, fragte Merkur überrascht. 
 
    „Ja, es ist, als hätte ich sie schon einmal gespürt. Ich kann mich allerdings nicht erinnern, wann das war.“ 
 
    „Lasst uns nachsehen“, erklärte Lethan und schritt voran. „Sicher finden wir Sera, Roandir und Araith, wenn wir dem Licht folgen.“ 
 
    „Ich weiß nicht“, murmelte Emilia unsicher, doch sie folgte den beiden Männern, da sie auf keinen Fall alleine in den nun noch viel unheimlicheren Gängen zurückbleiben wollte.  
 
    „Emilia! Merkur! Lethan!“, rief plötzlich eine Stimme aufgeregt. 
 
    „Sera! Wir sind hier!“, erwiderte Emilia und endlich konnten sie ihre Freunde im Halbdunkeln vor ihnen ausmachen.  
 
    „Den Göttern sei Dank!“, stieß Roandir erleichtert aus und sie begrüßten sich alle, indem sie sich kurz umarmten.  
 
    „Was ist geschehen?“, fragte Sera. „Ihr wart plötzlich verschwunden und mit euch die Stimmen.“  
 
    „Ihr auch“, erwiderte Lethan. „Wir konnten die Stimmen besiegen und dann sahen wir das Licht.“ 
 
    „Wir auch“, bestätigte Roandir. „Und zum Glück haben wir uns wiedergefunden.“ 
 
    „Geht es euch denn gut?“, fragte Araith sorgenvoll. 
 
    „Ja“, bestätigte Merkur, wobei er sich da selbst noch nicht sicher war. Er konnte fühlen, dass Emilia noch immer mit etwas zu kämpfen hatte. 
 
    „Was ist los?“, fragte er besorgt und sah sie gebannt an.  
 
    Auch die anderen verstummten. Sie fühlten die Magie, die von dem blauen Leuchten ausging. Es pulsierte und rief nach ihnen und dennoch fühlte es sich fremd und sonderbar an. 
 
    „Diese Magie … Sie ist nicht böse“, entgegnete sie ernst. „Doch sie bereitet mir Angst. Große Angst. Es ist …“ Sie brach ab und überlegte, wie sie sich ausdrücken sollte. „Es erscheint mir, als hätte diese Magie mir vor langer Zeit unendlich viel genommen.“ 
 
    „Von was redet sie?“, wisperte Araith seinem Sohn zu. „So alt ist sie doch noch gar nicht.“ 
 
    „Ich weiß es nicht“, gestand dieser und sah mit sorgenschwerer Miene nach vorne. „Wir werden es jedoch herausfinden, oder was meint ihr?“ Er wandte sich zu den anderen um, und alle, mit Ausnahme der Königin, nickten.  
 
    So folgten sie vorsichtig dem Pfad, bis sie an eine Biegung gelangten. Dahinter teilten sich die Wege in drei Gänge auf. Doch sie wussten genau, dass sie den mittleren nehmen mussten, denn das pulsierende, hellblaue Licht wurde dort stärker.  
 
    Je näher sie dem hellen Licht kamen, desto schlechter wurde Emilias Bauchgefühl. Sie blieb stehen und atmete tief ein und aus. 
 
    „Was ist?“, fragten Merkur und Sera wie aus einem Munde.  
 
    „Ich … Ich weiß nicht“, gestand Emilia. „Es ist, als würde mein Leben hinter dieser nächsten Biegung enden. Es ist … Die Angst schnürt mir beinahe die Kehle zu. Es ist … eine Erinnerung.“ 
 
    „Aber das kann nicht sein“, widersprach Sera. „Wir waren nur einmal hier in dieser Welt und da kamst du nicht hier herunter.“ 
 
    „Ich weiß“, entgegnete Emilia, „und dennoch fühlt es sich so an.“ Sie zuckte verzweifelt mit den Schultern. 
 
    „Sollen wir umkehren?“, fragte Merkur, der es langsam ebenfalls mit der Angst zu tun bekam, da er die Schwingungen seiner Frau eins zu eins aufnahm. 
 
    Auch Lethan war die Wachsamkeit ins Gesicht geschrieben. Seine Hand lag auf dem Griff seines Schwertes, bereit, es zu verwenden.  
 
    „Ich … Nein“, erwiderte Emilia und sah sich aufmerksam um. „Es ist eine Erinnerung. Ich weiß nicht, wessen. Noch nicht. Doch ich denke, wir sollten weitergehen. Wir sind auf der richtigen Spur.“ 
 
    „Das ist meine Emilia“, bestätigte Sera und der Nervenkitzel stand ihr ins Gesicht geschrieben.  
 
    „Bei den Göttern, dich kann auch nichts abschrecken, oder?“, entgegnete Merkur genervt, woraufhin er ein leises Lachen seiner Schulfreundin erntete. 
 
    „Eigentlich nicht“, gestand sie, zuckte mit den Schultern und dann gingen sie leise weiter.  
 
    „Du kennst doch meine Schwester“, erklärte Lethan und rollte mit den Augen, was ihm einen Knuff in die Seite einbrachte. 
 
    „Aua!“, beschwerte sich der Elf und Sera antwortete: 
 
    „Selbst schuld.“ 
 
    „Ruhe jetzt!“, ermahnte Roandir die beiden und sogleich verstummten die Kabbeleien.  
 
    Es war, wie Emilia gesagt hatte. Hinter der nächsten Biegung erwartete sie ein solch gleißend helles Licht, dass sie sich kurz die Hände über die Augen halten mussten, bis sie sich an die ungewohnte Helligkeit, nach so langer Finsternis, gewöhnt hatten.  
 
    „Was ist das?“, fragte Sera ehrfürchtig und wollte nähertreten, doch Roandir hielt sie zurück. 
 
    „Keine Alleingänge“, knurrte er, woraufhin seine Frau widerwillig stehen blieb. Das hellblaue Licht pulsierte und wirbelte vor ihren Augen, doch allmählich wurde es schwächer und endlich gab es den Blick auf das frei, von dem es auszugehen schien. 
 
    „Das Buch der Wandelwelt“, wisperte Emilia und die Aufregung war deutlich in ihrer Stimme zu hören.  
 
    „Wir haben es also gefunden“, flüsterte Araith und eine große Last fiel von seinem Herzen.  
 
    „Was müssen wir nun tun?“, fragte Roandir und trat langsam näher. Die anderen folgten seinem Beispiel. 
 
    „Nicht berühren!“, ermahnte Emilia und biss sich auf die Unterlippe.  
 
    „Aber wie sollen wir dann den Zauber sprechen?“, fragte Araith, dem die Rettung Feradils nicht schnell genug vonstattengehen konnte.  
 
    „Lasst mich nachdenken“, bat die Königin und schloss ihre Augen.  
 
    Sie atmete flach und augenblicklich stand sie nicht mehr mit ihrem Mann, ihrem Urgroßvater und ihren Freunden vor dem Buch, plötzlich standen andere Wesen an ihrer Seite.  
 
    * 
 
    Sie konnte fühlen, wie sie zitterte. Sie stand vor einer Entscheidung, die sie nicht leichtfertig getroffen hatte. Und dennoch wusste sie, dass sie diesen Schritt nicht gehen wollte, auch wenn sie erkannte, dass sie es musste.  
 
    „Ich kann nicht. Ich kann nicht“, vernahm sie ihre eigene Stimme, die doch so ganz anders klang. Lieblich, hallend, als hätte sie keinen festen Körper.  
 
    Sie blickte an sich hinab und erschrak. Was war geschehen? War sie ein Geist? Doch dann trat jemand vor sie, der genau gleich aussah, und sie wusste es. Sie sah in das Antlitz Glorijanas, die mit Tränen in den perlmuttfarbenen Augen vor ihr stand. 
 
    „Warum tust du es dann?“, fragte sie und die Tränen kullerten ihr über die Wangen.  
 
    „Du weißt es“, erwiderte Emilijana und plötzlich verstand Emilia, dass es eine Erinnerung ihrer Waldgeisterseele war.  
 
    Hier hatte sie gestanden. Hier in der Höhle, tief unter der Welt der Zeitzauberer, hier, vor dem Buch der Wandelwelt und hatte einen Zauber gesprochen, der alles veränderte. 
 
    „Ja, ich weiß es. Doch vielleicht finden wir einen anderen Weg“, widersprach Glorijana und ergriff die Hände ihrer Zwillingsschwester. 
 
    „Du weißt, dass es keinen gibt“, widersprach Emilijana. „Alles wird ein Ende haben, wenn Elenjana, Araijan und Athanna herrschen werden. Doch bis dahin muss das Schicksal einem Weg folgen, den nur ich beeinflussen kann.“ Sie hatte aufgehört zu zittern. Sie sah von Glorijana zu einer weiteren Person, die nun nähertrat. „Versprich mir, dass du immer für sie da sein wirst“, wisperte Emilijana und sah flehend in seine Augen. 
 
    Der Zeitzauberer nickte. Er trat zu Glorijana und schloss sie in die Arme.  
 
    Emilijana nickte und murmelte: 
 
    „Danke.“  
 
    Der Zeitzauberer nickte erneut.  
 
    Emilijana sah zu ihrer Zwillingsschwester Glorijana und flüsterte: 
 
    „Leb denn wohl, geliebte Schwester.“ Sie trat vor das Buch, legte die Hand darauf und das Buch flog wie von Geisterhand auf.  
 
    „Nein!“, schrie Glorijana hinter ihr, doch der Zeitzauberer hielt sie fest. 
 
    „Schhhh …“, wisperte er und streichelte ihr liebevoll über das weißschillernde Haar. „Du weißt, dass sie es tun muss.“ 
 
    Emilijana schien gefunden zu haben, was sie gesucht hatte. Sie sprach den Zauber, der geschrieben stand, und unvermittelt durchflutete gleißend helles Licht die Höhle.  
 
    Glorijana klammerte sich an den Zeitzauberer, als könne er sie vor dem Ertrinken bewahren. Sie vergrub ihr Gesicht an seiner Brust und kniff schluchzend die Augen zu, bis das gleißend helle Licht schwand und nur noch das blaue pulsierende, rauchende Licht des Buches die Höhle erhellte.  
 
    „Sie ist fort“, hauchte Glorijana und begann zu weinen. „Farijan, sie ist fort. Und ich bin ganz allein.“ Schluchzend brach sie auf dem Boden zusammen und weinte bittere Tränen.  
 
    „Sie ist nicht fort“, beschwichtigte der Zeitzauberer sie leise und kniete neben sie. Er streichelte ihr zärtlich eine Haarsträhne hinter das Ohr, legte dann den Finger unter ihr Kinn und zwang sie so, ihn anzublicken. „Sie wird immer hier sein, nur anders.“ 
 
    „Aber sie wird nie wieder bei mir sein. Sie hat mich allein gelassen.“ 
 
    „Sie wusste, dass du nie allein sein wirst“, wisperte Farijan und sah ihr tief in die Augen.  
 
    Die Tränen Glorijanas versiegten allmählich. Sie schluchzte nochmals auf und dann ließ sie sich von Farijan aufhelfen. Sie standen sich gegenüber, er legte seine Hände um ihre Taille und sah ihr weiterhin tief in die Augen, während er sprach: 
 
    „Du wirst nie alleine sein.“ 
 
    „Ich weiß“, erwiderte sie, und noch ehe sie erneut in Tränen ausbrechen konnte, suchten seine Lippen die ihren und sie war dankbar, dass sie einander hatten. Sie küssten sich und auf einmal wurde es erneut so hell im Raum, als würde eine blaue Sonne am Himmel stehen. Ein Schwarm Lichtfalter flog aufgeregt um sie herum und Emilia konnte die Liebe, die zwischen Glorijana und Farijan herrschte, beinahe greifen. Sie war so rein und klar wie die, die sie für ihren eigenen Mann empfand. Sie rang mit sich, der Erinnerung zu entfliehen, doch sie wusste, dass es noch nicht alles gewesen war.  
 
    Endlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, lösten sich die beiden Lichtwesen voneinander. Glorijana schniefte nochmals, doch ihre Tränen waren versiegt. 
 
    „Du solltest das nun zu Roman bringen“, flüsterte Farijan und griff nach etwas, das auf dem Buch lag. Er reichte es an Glorijana weiter und Emilia hielt die Luft an, da sie den Gegenstand nur zu gut kannte. Es war die Kette, die sie seit ihren frühesten Tagen begleitete, das Zuhause ihres Lichtfalters. 
 
    „Bring das Amulett zum Elfenprinzen. Das Kind wird bald geboren sein.“ 
 
    „Das werde ich“, erwiderte Glorijana und küsste Farijan, bevor sie das Amulett entgegennahm. Sie streckte die andere Hand aus und sogleich kam ein Lichtfalter dahergeflogen.  
 
    „Du warst einst der treue Gefährte meiner Schwester. Du sollst es auch weiterhin sein. Schütze Emilijana und ihre Seele vor allem Bösen. Ich vertraue auf dich.“  
 
    Der blaue Lichtfalter ließ sich auf dem Amulett nieder, das aus verschnörkeltem Silber bestand und mit einem hellen, in allen Regenbogenfarben schillernden Edelstein besetzt war, verschmolz daraufhin mit dem Amulett und war verschwunden.  
 
    „Beeil dich“, ermahnte Farijan und küsste seine Angebetete ein letztes Mal, ehe diese sich in glitzernden Nebel verwandelte und mitsamt ihren Lichtfaltern die Höhle verließ.  
 
    Farijan blieb allein zurück. Er schloss das Buch, das nun nicht mehr so stark leuchtete, und sprach: 
 
    „Schließe dich nun, bis die Zeit gekommen. Die Namen der neuen Herrscher öffnen dich und bringen Licht.“  
 
    Das Buch leuchtete zur Antwort nochmals hellblau auf und wilde Strudel blauer Magie umrankten es, doch dann, allmählich, verblasste sein Licht, als würde es einschlafen.  
 
    Farijan verließ die Höhle. Sein Herz war schwer. Er wusste, dass Glorijana nie wieder dieselbe sein würde, ohne ihre Zwillingsschwester an ihrer Seite. Er war ein Zeitzauberer und er wusste, was die Zukunft ihnen bringen würde, und er wusste, dass nicht alles schön sein würde.  
 
    * 
 
    Emilia rang nach Atem, als wäre sie zu lange unter Wasser gewesen und würde nun endlich wieder die rettende Oberfläche erreichen.  
 
    „Was ist geschehen?“, fragte Araith besorgt. 
 
    „Sie hatte eine Vision“, erklärten Merkur, Sera und Roandir simultan. 
 
    „Was hast du gesehen?“, fragte Merkur und half ihr, sich aufzurichten.  
 
    „Ich weiß es jetzt. Ich weiß jetzt alles“, erwiderte sie und trat vor das Buch, doch Merkur zog sie am Arm zurück. 
 
    „Keine Alleingänge!“, erinnerte er sie. „Nun sag schon, was du gesehen hast.“ 
 
    Sie antwortete jedoch nicht, sondern streckte ihre Hand nach dem Buch aus, das sogleich pulsierend leuchtete, als würde es sich freuen, jeden Augenblick von ihr berührt zu werden.  
 
    „Emilia!“, ermahnte Merkur sie, doch Roandir hielt ihn an der Schulter zurück. 
 
    „Lass sie, sie weiß, was sie tut.“ 
 
    „Das denkst du“, zischte er und riss sich aus Roandirs Griff. 
 
    „Roandir hat recht“, mischte sich nun auch Lethan in das Gespräch ein. 
 
    „Nun seid doch mal alle still“, bat Sera, die gespannt und voller Neugier zusah, wie Emilia das Buch erweckte.  
 
    Endlich verstummten die Männer und sie sahen erstaunt, was daraufhin geschah. 
 
    Langsam und vorsichtig, als wolle sie ein gefährliches Tier berühren, ließ sie ihre Hände sinken, während das blaue Licht des Buches weiter pulsierend leuchtete.  
 
    „Ich spüre es“, hauchte Emilia. Doch die Anwesenden waren nicht sicher, ob sie mit ihnen oder dem Buch gesprochen hatte. Alle hielten den Atem an und warteten gebannt, was als nächstes geschehen würde. Die Atmosphäre war zum Zerreißen gespannt.  
 
    Lethan war neben Merkur getreten, bereit, ihm zur Seite zu stehen, sollte Emilia in Gefahr geraten.  
 
    In stummem Einverständnis standen sie da, Seite an Seite, und warteten, was in den nächsten Sekunden geschehen würde, allzeit bereit einzuschreiten, um Emilias Leben zu retten.  
 
    Gebannt betrachteten sie das Leuchten des Buches. Hellblaue Schwaden, wie Rauch, zeichneten sich ab und Emilia wich erschrocken einen Schritt zurück. Der Rauch verzog sich sogleich wieder und das Buch pulsierte erneut in hellem, einladendem blauem Licht. Sie atmete tief ein und aus und trat erneut näher. Dieses Mal war sie noch vorsichtiger. Sie wartete, bis sie spüren konnte, dass das Buch nun willens war, mit ihr zu kommunizieren. Langsam, ganz langsam, ließ sie ihre Hände sinken und plötzlich geschah es! In dem Augenblick, als ihre Hände den warmen Buchdeckel berührten, schoss gleißend helles Licht daraus empor, das sich auffächerte und Emilia mit sich einschloss.  
 
    „Emilia!“, rief Merkur und stürzte nach vorne.  
 
    Er wollte sie von dem Buch fortziehen, doch das Licht, das sie umschloss, wies ihn ab wie eine Wand aus Magie und versetzte ihm einen solch heftigen Schlag, dass er zurücktaumelte und kurz vor Schreck und Schmerz aufschrie. Er fiel hin, da ihn der herbe Stoß aus dem Gleichgewicht gebracht hatte, doch er rappelte sich schnell wieder auf, wagte jedoch nicht, das magische Schutzschild erneut zu berühren.  
 
    „Seht nur!“, raunte Sera in diesem Moment und trat näher zu Roandir.  
 
    Das gleißend helle Licht breitete sich nun weiter aus und ließ die gesamte Höhle hell erstrahlen. Das Leuchten war warm und blendete sie nicht, obwohl es so gleißend hell war, dass es ihnen das Augenlicht hätte rauben können.  
 
    Und da geschah es plötzlich! Sie vernahmen eine Stimme: 
 
    „Die Zeit ist gekommen, ich bin bereit. Sprich die Namen der nächsten Herrscher für mich und ich bringe dir Licht.“ 
 
    „War das das Buch?“, fragte Sera überrascht.  
 
    „Ich glaube, ja“, bestätigte ihr Bruder, doch sie wandten keinen Blick von dem Schauspiel ab, das sich vor ihren Augen abspielte.  
 
    Roandir, Araith und Merkur wachten weiter mit Argusaugen über dem Geschehen.  
 
    Emilia schloss indes die Augen und fühlte in sich hinein. Sie ließ die Worte ihrer Vision Revue passieren. Alles. Wort für Wort.  
 
    „Was ist los? Warum sagt sie es nicht?“, fragte Sera aufgeregt. „Warum spricht sie nicht einfach deinen Namen aus?“ 
 
    „Sie wird einen Grund haben“, erwiderte Roandir mit belegter Stimme. Er wusste, dass es nun ernst werden würde. Würde sie seinen Namen aussprechen, würde es wahr werden. Er würde den Thron nach seinem besten Freund Roman erben, und das, obwohl er es doch gar nicht wollte. Mit aller Macht kämpfte er gegen die aufkeimende Aufregung in seinem Inneren an. Er schob sie beiseite und beobachtete weiter, was vor ihren Augen geschah.  
 
    Emilia öffnete ihre Lider und lächelte. Sie lächelte, als wisse sie ganz genau, was sie zu tun hatte. Sie wandte den Blick zu Roandir um und sah ihn für einen kurzen Moment an, dann nickte sie aufmunternd und wandte sich erneut dem Buch zu.  
 
    Das Buch der Wandelwelt leuchtete noch immer hell und erwartungsvoll.  
 
    Emilia erhob die Stimme und sprach: 
 
    „Ich spreche nun die Namen aus, die du von mir erwartest.“ Sie atmete tief ein und aus, als müsse sie sich sammeln, sich erneut vergewissern, dass es das Richtige war, das sie tat.  
 
    „Jetzt. Jetzt sagt sie deinen Namen“, wisperte Sera aufgeregt und umklammerte die Hand ihres Mannes stärker, sodass sie ihm die Finger schmerzhaft quetschte, doch Roandir war zu angespannt, um es überhaupt zu bemerken.  
 
    Sein Herz schlug in seiner Brust wie wild. Ein Rauschen toste durch seinen Kopf und er musste sich große Mühe geben, jedes Wort zu erfassen, das Emilia hervorbrachte.  
 
    Denn diese fuhr währenddessen fort zu sprechen: 
 
    „Buch der Wandelwelt. Offenbare mir deine Weisheit. Bringe mir Licht, im Namen meiner Kinder Elenjana und Araijan. Erben der Königreiche Gwaithmar und Angorogh und im Namen Athannas. Tochter Roandirs und Serannas, Enkelin des großen Araith von Andorin und Herrscherin über die Waldelfen, nach meinem Vater.“ 
 
    „Was?“, fuhr Sera erschrocken auf, doch ihr überraschter Aufschrei ging im Getöse unter. Das Buch begann zu erzittern und die Erde erbebte. 
 
    „Schnell! Die Höhle stürzt ein!“, schrie Merkur und wollte erneut nach Emilia greifen und sie mit sich ziehen, doch er konnte nicht. Die Magie des Buches hatte sie alle ergriffen und sie konnten sich nicht bewegen. Sie waren gefangen im Licht des Buches. Hellblau leuchtend umwickelten sie die blauen Schwaden der Macht, die das Buch absonderte. Funkelnde Sterne durchzuckten das Leuchten und bunte, schillernde Blasen aus reiner Magie entströmten dem Buch. Die Welt um sie herum verschwand und es gab nur noch sie und das Licht des Buches.  
 
    So trieben sie dahin, in der Endlosigkeit der Magie der Wandelwelt. Sie konnten erahnen, dass sich etwas außerhalb ihrer Lichtblase veränderte. Die Welt wandelte sich und sie hofften inständig, dass sie sich zum Guten formte. Die Zeit schien zu rennen und zeitgleich stillzustehen. Die Helligkeit pulsierte und wechselte ihre Farben. Das helle Blau wurde grün, gelb, orange, rot, pink, violett und dann plötzlich strahlend weiß.  
 
    Endlich, nach einer gefühlten Ewigkeit ebbte der Lähm-Zauber ab. Sie konnten sich wieder bewegen, doch die Macht, die sie beherrscht hatte, war noch immer da.  
 
    Von der Höhle konnten sie nichts mehr erkennen. Zauberkräfte umrankten sie und schotteten sie vollkommen von allem ab, das außerhalb des Lichtstrudels war oder nicht mehr war. 
 
    „Was geschieht hier?“, rief Araith gegen den Magiesturm an, der weiter um sie herumtobte und sie einschloss.  
 
    „Emilia hat den falschen Namen gesagt!“, schrie Sera gegen die enorme Lautstärke an und klammerte sich an ihren Mann.  
 
    „Das hat sie nicht“, widersprach dieser und legte schützend seine Arme um seine Frau.  
 
    Endlich ebbten das Beben und Tosen allmählich ab.  
 
    „Sie wusste, was sie tat“, bestätigte nun auch Lethan.  
 
    Merkur hatte die Gelegenheit genutzt, und war zu Emilia gerannt. Doch er wagte nicht, sie zu berühren. Ihre Hände ruhten noch immer auf dem Buch. Doch nun löste sie sie und trat einen Schritt zurück. Sie schien von all dem Chaos, das sie umschloss, nichts wahrzunehmen, und wenn doch, wusste sie, dass ihnen nichts geschehen würde. Wie gebannt blickte sie auf das Buch, von dem alles ausging.  
 
    „Wir müssen hier heraus, bevor die Höhle einstürzt“, mahnte Araith, doch Merkur hob nur abwartend die Hand. Auch er konnte nun fühlen, was Emilia fühlte.  
 
    Sie wandte ihm den Blick zu, lächelte und fragte:  
 
    „Du spürst es, habe ich recht?“ 
 
    „Ich …“ Er hielt inne und schloss kurz die Augen, dann nickte er. „Ich … Ja. Ich spüre es.“ Plötzlich konnte auch er sehen. Er konnte erkennen, was Emilia in ihrer Vision erfahren hatte, und er spürte, dass das Gute erwacht war. 
 
    „Was geschieht hier?“, fragte Sera und deutete auf Merkur und Emilia, die zufrieden im grellen Licht des Buches standen und warteten, dass sich ihre Umgebung endgültig beruhigte.  
 
    „Ich habe keine Ahnung“, gestand ihr Bruder. 
 
    Das Licht des Buches zog sich allmählich zurück und auch das Grollen war endgültig vorüber. 
 
    „Ist es vorbei?“, fragte Sera und sah sich um. Alles um sie wirkte schwarz. Nur das Licht des Buches zeichnete sich vor ihnen ab. 
 
    „Noch nicht ganz“, meldete sich die Königin zu Wort, die zu ihrer alten Stärke zurückgefunden zu haben schien. Sie beugte sich über das Buch, das nun aufgeschlagen und noch immer leicht pulsierend vor ihnen lag. Es musste sich geöffnet haben, als sie alle von seinem Licht geblendet gewesen waren. „Zeig mir den Zauber, der Feradil und uns allen das Leben rettet“, bat sie und das Buch leuchtete erneut auf. Es blätterte sich um, als wäre es ein lebendiges Wesen, bis es die richtige Seite erreicht hatte.  
 
    „Die Magie der Königskinder“, las Emilia laut und seufzte innerlich. „Was haben nur alle in letzter Zeit mit dieser Königskinder-Magie?“ Doch dann las sie stumm weiter.  
 
    „Was steht denn da?“, fragte Sera nun ungeduldig und drückte sich an ihrem Mann vorbei zu Emilia nach vorne. Zwar wagte sie nicht, das Buch zu berühren, doch sie las den Text, der auf der leuchtenden Seite geschrieben stand mit großen, neugierigen Augen.  
 
    Auch Lethan, Roandir und Araith traten näher und lasen in zweiter Reihe die Zeilen, die ihnen in dunklen Lettern entgegenprangten: 
 
    „Die Unterwelt ist versiegelt, 
doch das Böse nicht besieget.  
 
    Es wird neue Feinde geben, 
doch die Königskinder gehen ihrer Wege.  
 
    Leiten die magische Welt zum Guten, 
denn sie erhören jedes Rufen.  
 
    Die Magie der Königskinder ist der Schlüssel. 
Verbindet sie,
haltet sie. 
 
    Haltet zusammen, haltet zueinander. 
Sprecht eure Namen und brecht den bösen Zauber.“ 
 
    „Was soll das bedeuten?“, fragte Sera und las erneut die Zeilen.  
 
    „Wir sollen wohl unsere Namen sprechen“, entgegnete Emilia gedehnt.  
 
    „Na dann, versuchen wir es“, bestätigte Merkur.  
 
    „Sollen wir uns irgendwie im Kreis aufstellen? An den Händen halten oder so?“, fragte Emilia und sah unsicher zu Roandir und Araith. „Immerhin sollen wir unsere Magie verbinden, wenn ich das richtig verstehe.“ 
 
    „Schaden kann es nicht, oder?“, stellte Sera nüchtern fest. „Immerhin steht was von Halten im Text. Los, kommt. Emilia, du stellst dich zwischen Araith und Merkur. Wir ziehen das jetzt durch und dann sehen wir zu, dass wir diese Höhle verlassen können.“  
 
    Ohne abzuwarten, schob sie Emilia neben die beiden Männer. Emilia ergriff die Hand ihres Gatten. Seine Magie durchflutete sie wie tausende Schmetterlinge zugleich, doch sie schob das Gefühl von sich. Sie wollte einen klaren Kopf haben, wenn sie das versuchen würden. Dann sah sie fragend zu Araith.  
 
    Dieser nickte und reichte ihr seine Linke. Ihre Hände verschränkten sich miteinander und sie stellten überrascht fest, dass auch ihre Magie sich verknüpfte. Ein leuchtendes Band erschien um ihre Handgelenke.  
 
    Emilia betrachtete gespannt, was geschah. Blumen und Efeuranken aus Licht wanden sich nun ihre Arme empor. Sie konnte fühlen, wie eine Magie erwachte, die sie so noch nie wahrgenommen hatte. Auch an ihrer anderen Hand begann es nun zu kribbeln. Überrascht wandte sie sich Merkur zu und lächelte. Ein Band aus flammenden Blumen kringelte sich um ihre Unterarme und streichelte sie sanft mit seiner Magie.  
 
    „Wow, es funktioniert!“, stieß Sera aus und betrachtete einige Augenblicke die Magie, ehe sie sich losreißen konnte und Roandir zwischen Araith und Merkur schob. „Ich denke, dass eure Magien so am besten harmonieren“, überlegte sie und wartete mit erfahrener Heiler-Miene darauf, dass Roandir die Hand seines Vaters ergriff. Mit geschultem Blick betrachtete sie die Reaktion der Magie. Auch hier begannen die vereinten Magien, Bilder zu projizieren. Ein flammender Phönixflügel schwang sich um ihre Unterarme und hielt sie so in ihrer Magie zusammen.  
 
    Sera nickte zufrieden und dann reichte Roandir die freie Hand an Merkur.  
 
    Dieser ergriff sie sogleich, doch das Wunder der Magie blieb aus.  
 
    „Warum geschieht nichts?“, fragte Emilia überrascht.  
 
    Merkur löste den Griff, schüttelte seine linke Hand aus und atmete tief durch. Dann reichte er sie Roandir erneut und wartete gespannt.  
 
    Doch wieder blieb alles dunkel.  
 
    „Lasst uns dennoch unsere Namen sprechen“, überlegte Emilia und sah in die Runde.  
 
    Zweifel lag in den Gesichtern.  
 
    „Das wird nichts nützen“, vernahmen sie plötzlich eine Stimme, die sie erstarren ließ.  
 
    „Wer ist da?“, rief Merkur. Er zog sein Schwert und die anderen Männer taten es ihm gleich.  
 
    Doch dieses Mal war es kein Feind, der die Höhle betrat. Es war Glorijana und sie war nicht allein. Farijan begleitete sie. Sie hielten sich an den Händen und es wirkte so vertraut, als würden sie schon immer zueinander gehören.  
 
    „Glorijana!“, rief Emilia erleichtert aus.  
 
    Sie verließ den Kreis und rannte ihrer Seelenschwester entgegen. Und sie tat etwas, das sie in diesem Augenblick einfach tun musste. Sie flog ihr um den Hals und drückte sie fest an sich. Es war ein seltsames Gefühl, denn die Materie der Waldgeister war so anders, als Emilia es von den Elfen und Menschen gewohnt war, und dennoch war das Gefühl unendlich vertraut.  
 
    Glorijana ließ Farijans Hand los und streichelte Emilia sanft über den Rücken.  
 
    „Ich habe es gesehen“, wisperte diese. „Ich habe es gesehen und ich habe es gefühlt. Alles. Ich fühlte ihre Angst und ich konnte ihr nicht helfen.“ 
 
    „Doch, das konntest du“, widersprach Glorijana. „Denn du bist sie. Du trägst ihre Seele in dir. Du bist meine Seelenschwester. Sie lebt in dir weiter.“ 
 
    „Es tut mir alles so leid“, flüsterte Emilia und schluckte gegen den Kloß in ihrem Hals an, der entstand, wenn sie die Bilder aus ihrer Vision Revue passieren ließ. 
 
    „Es ist gut“, bestätigte Glorijana und lächelte. „Sie tat es, um euch den Weg zu ebnen, die Welten zu retten, und ihr seid den Weg gegangen. Ihr habt euch ihres Opfers würdig erwiesen und ihr habt es geschafft. Das Böse wurde zurückgedrängt und die Welt zwischen den Welten erneut verschlossen.“ 
 
    „Was ist mit Feradil?“, fragte Araith und unterbrach die Worte der Waldgeistkönigin. 
 
    „Ihn gilt es, nun zu retten“, bestätigte Glorijana und lächelte. 
 
    „Doch wie?“, fragte Sera. „Der Zauber, er funktioniert nicht.“ 
 
    „Doch, das wird er, doch nur, wenn alle Königskinder ihn sprechen.“ 
 
    „Aber …“, wollte Sera einwenden, als Glorijana den Arm hob und den Anwesenden gebot zu schweigen.  
 
    „Ihr habt das Buch der Wandelwelt gefunden und seine Magie geweckt. Es steht nun unter eurem Schutz. Nehmt es mit und kehrt zurück. Sprecht den Zauber und Feradil wird leben. Doch die Zeit drängt. Die Nacht ist bald vorüber.“  
 
    „Die Magie hat sich aber nicht verbunden“, widersprach nun auch Emilia. 
 
    „Du kennst die Antwort. Denn du weißt nun alles“, erwiderte sie und lächelte. „Es wird Zeit“, erklärte sie und daraufhin begann ihre Gestalt zu verschwimmen. „Geht!“ Sie sah Farijan an und dieser nickte. Dann sprachen sie einen Zauber und plötzlich war die Höhle verschwunden.  
 
    

  

 
   
    Kapitel 21 
 
    Sie standen im fahlen Licht des Mondes, das durch die Äste der Bäume schien. Glorijana und Farijan waren verschwunden. Das Buch der Wandelwelt lag in Emilias Händen und ein vor Freude beinahe verrückt gewordener Hund sprang an ihnen hinauf und wedelte so sehr mit seinem Schwanz, dass der gesamte Hund mit wackelte.  
 
    „Fox!“, rief Emilia erleichtert. „Es geht dir gut. Oh, mein Liebling. Es geht dir gut.“ Sie klemmte sich das Buch unter den Arm, klopfte ihrem Freund die Flanke und kraulte ihn hinter den Ohren.  
 
    „Wo sind wir?“, fragte Araith und sah sich um. 
 
    „Wir sind in Andorin“, erwiderte Lethan lachend und deutete auf den schmalen Pfad, den er nur zu gut kannte. „Los kommt! Wir müssen uns beeilen!“, rief er und rannte los.  
 
    „Warum hat sie uns nach Andorin gebracht?“, fragte Araith atemlos, während sie den Wald hinter sich ließen und so schnell sie konnten den Schlossberg hinaufrannten. 
 
    „Ich kann nicht mehr!“, japste Emilia auf halber Höhe. „Ich weiß nicht einmal, wie viele Tage wir nicht geschlafen haben.“ 
 
    „Na, du am meisten“, entgegnete Merkur lachend. „Immerhin hast du das halbe Abenteuer im Schlaf der Lyrijaden verbracht.“ 
 
    „Dennoch bin ich unendlich müde.“  
 
    „Das sind wir alle, doch wir werden es schaffen“, ermutigte Roandir sie. „Wir sind so kurz vor dem Ziel.“ 
 
    „Wir müssen ihn retten. Wir müssen.“ Man konnte hören, dass die Angst Araith die Kraft zum Atmen raubte. 
 
    „Wir werden ihn retten“, erklärte Roandir und drückte ihm den Oberarm, während sie weiter den Schlossberg erklommen. 
 
    Als sie das Tor zum Schloss erreichten, wurden sie trotz der nächtlichen Zeit sofort eingelassen. 
 
    „Wir haben Euch erwartet!“, erklärte der Wächter und ließ sie passieren.  
 
    „Wohin?“, fragte Merkur. 
 
    „Na, zum Thronsaal!“, erwiderte Sera. „Wir müssen zu Feradil, bevor die Zeit vorüber ist!“ 
 
    „Nein!“, rief Emilia und blieb stehen.  
 
    „Was? Wieso nicht?“, fragten alle überrascht. 
 
    „Wir müssen Feradil retten“, fuhr Araith energisch auf. 
 
    „Das werden wir. Doch wir brauchen nicht Feradil. Wo sind die Kinder?“ 
 
    „Die Kinder?“, fragte Sera überrascht. 
 
    „Sie sind der Schlüssel“, erklärte sie auf einmal wild entschlossen. 
 
    „Aber …“  
 
    Doch Emilia unterbrach den Einwand ihres Mannes ohne Umschweife: 
 
    „Sera, hol Athanna, Merkur, wir holen Araijan und Elenjana.“ 
 
    „Und dann?“, rief Sera ihrer Freundin hinterher, die bereits losgerannt war.  
 
    „Treffen wir uns im Thronsaal!“  
 
    „Und was ist mit Feradil?“, rief Araith aufgebracht. 
 
    „Den werden wir retten!“, rief Emilia von Weitem, ehe sie in den Flur abbog, der sie in die königlichen Gemächer ihrer Eltern führte. Endlich wusste sie, was zu tun war. Endlich hatte dieses Abenteuer ein Ende. 
 
    „Emilia, warte auf mich!“, keuchte Merkur hinter seiner Frau her, doch diese verlangsamte ihre Schritte nicht. Mit Fox an ihrer Seite passierte sie den mit Efeu überwucherten Gang und platzte, ohne anzuklopfen, in die Gemächer ihrer Eltern hinein.  
 
    Diese sahen sie mit weit aufgerissenen Augen an. 
 
    „Emilia, Merkur, den Göttern sei Dank“, stieß Claire erleichtert aus und dennoch flossen ihr die Tränen über die Wangen. Sie schloss ihre Tochter in die Arme, doch diese wand sich hastig aus dem Griff ihrer Mutter.  
 
    „Wir haben keine Zeit. Wo sind die Kinder?“  
 
    „Sie schlafen“, entgegnete Roman und runzelte die Stirn. 
 
    Ohne weiter darauf einzugehen, ließ sie ihre Eltern stehen und betrat das Kinderzimmer. Sie legte das Buch der Wandelwelt beiseite und beugte sich über das Bett ihrer Tochter.  
 
    „Oh, wie habe ich euch vermisst“, wisperte sie und nun drängten sich die Tränen auch in ihre Augen. Sanft strich sie ihrer Tochter eine rabenschwarze Locke aus dem Gesicht und sogleich hob ihr kleiner Wirbelwind den Kopf. 
 
    „Mama“, flüsterte sie im Halbschlaf. „Ich habe dich gesehen.“ Sie setzte sich auf und sah ihre Mutter ernst an. „Ich sah dich in einer fernen Welt.“ 
 
    Emilia nickte und streichelte ihr zärtlich über das Haupt. Ihr Hals war auf einmal wie zugeknotet und sie wusste, dass sie nicht in der Lage war, eine Antwort darauf zu geben. Merkur stand derweil bereits an Araijans Bett und lächelte, als sein kleiner Liebling die Augen aufschlug und ihm sofort um den Hals flog. 
 
    „Papa! Du bist zurück!“, rief er und seine grauen Augen leuchteten im magischen Licht, das von Merkurs Amulett aus Elfenkristall ausging. „Woher hast du das?“, fragte der kleine Junge fasziniert. 
 
    „Das ist eine lange Geschichte“, erklärte Merkur und lächelte. 
 
    „Wir brauchen eure Hilfe“, flüsterte Emilia nun. Sie hatte Elenjana auf dem Arm, obwohl das Kind schon lange alt genug war, selbst zu laufen, doch Emilia genoss es sehr, wenn ihre Kinder sie noch brauchten. 
 
    „Wobei, Mama?“, fragte Elenjana und kuschelte sich an ihren Hals. Sie setzten sich auf einen Diwan und Araijan eilte sogleich herbei und kuschelte sich dazu. Merkur setzte sich neben sie. 
 
    „Wir müssen einem guten Elfen das Leben retten“, erklärte Emilia, „und dafür benötigen wir eure Hilfe.“ 
 
    „Unsere?“, fragten die Kinder wie aus einem Mund. Die Aufregung stand ihnen ins Gesicht geschrieben und ihre Augen funkelten im magischen Licht des Elfenkristalls.  
 
    „Ja. Ihr müsst nichts Gefährliches tun. Ihr müsst nur eure Namen sprechen. Könnt ihr das?“ 
 
    „Araijan, klar!“, rief der kleine Junge und sprang vom Schoß seiner Mutter. 
 
    „Elenjana?“, fragte Emilia. 
 
    „Natürlich schaffe ich das, Mama“, erwiderte sie genervt. „Ich bin doch kein Baby mehr.“  
 
    „Nein, das bist du nicht“, bestätigte Merkur und Emilia schmunzelte.  
 
    „Dann kommt!“, bat Emilia.  
 
    Araijan flitzte durchs Zimmer und warf sich einen Umhang über, den er immer trug, wenn er Drachenbekämpfer spielte. Sein Holzschwert baumelte an seiner Seite. Darunter trug er einen hellblauen Pyjama mit Füßen, was zum Schreien komisch aussah, in dieser Kombination, doch Araijan schien das nichts auszumachen.  
 
    Emilia reichte Elenjana ihren Morgenmantel, den sie über ihr seidenes Nachtgewand streifte. Anschließend schlüpfte sie in ihre Pantoffeln. Merkur warf sich Araijan auf die Schultern, Emilia nahm das Buch der Wandelwelt erneut unter den Arm und reichte ihre andere Hand ihrer Tochter. 
 
    „Was ist das?“, fragte sie. 
 
    „Das, mein Kind, ist das Buch der Wandelwelt“, erklärte sie und dann verließen sie das Zimmer.  
 
    „Sollen wir mitkommen?“, fragte Roman.  
 
    Sein Schwert hing an seiner Seite und er war bereit, ihnen zu helfen.  
 
    „Ja“, erklärte Emilia kurz angebunden. 
 
    Roman nickte, reichte Claire die Hand und gemeinsam verließen sie die Gemächer.  
 
    „Was ist geschehen?“, fragte Claire. 
 
    „Das erzählen wir euch, wenn all das überstanden ist. Doch nun müssen wir uns beeilen. Noch bevor die Nacht vorüber ist, müssen wir den Zauber beendet haben“, erklärte Emilia und man konnte ihr ansehen, wie müde sie war.  
 
    „Meinst du, dass wir seine Hilfe brauchen werden?“, fragte Merkur überrascht. 
 
    „Ich denke, dass es möglich sein könnte. Wenn Araith Teil des Zaubers sein soll, warum dann mein Vater nicht?“ 
 
    „Aber bräuchten wir dann nicht auch meinen Großvater?“, forschte Merkur weiter. 
 
    „Ich glaube, dass all diejenigen da sein werden, die es betrifft“, erwiderte Emilia wissend.  
 
    Merkur sah sie verblüfft an, woraufhin Emilia kurz innehielt. Sie seufzte und erwiderte: 
 
    „Ist dir noch nie aufgefallen, dass alle immer mehr wissen als wir, sie uns aber nie in ihre Geheimnisse einweihen?“ 
 
    „Du meinst also …“ 
 
    „Jep. Ich meine“, bestätigte Emilia und schritt mit Elenjana an der Hand weiter den Flur entlang. Der Korridor schien kein Ende zu nehmen und die Müdigkeit griff mehr und mehr nach ihnen. Die Nacht war noch finster, sie wusste, dass sie noch Zeit hatten. Doch was würde geschehen, wenn sie sich irrte und nicht alle Personen sie im Thronsaal erwarteten, die sie für den letzten, den ultimativen Zauber benötigten? Sie biss sich auf die Unterlippe, schüttelte mit dem Kopf und bemühte sich so, ihre trüben Gedanken zu besiegen.  
 
    Endlich, als sie das schwere hölzerne Tor zum Thronsaal erreichten, wurden ihr ihre Sorgen mit einem Schlag genommen.  
 
    In diesem Augenblick fühlte sie es. Die Magie des Tores, das sie und Merkur gemeinsam erschaffen hatten, war entfacht. 
 
    „Sie kommen“, flüsterte Emilia und in diesem Moment öffneten die Wachen die Tür zum Thronsaal. Das helle Licht des Portals durchflutete den Raum und Erleichterung machte sich in Emilia breit. „Sie sind alle da.“ 
 
    „Wer?“, fragte Claire und bemühte sich gegen das helle Licht zu erkennen, wer dem Portal entstiegen war. Leider war ihre Magie noch immer nicht so stark ausgereift, als dass sie es hätte fühlen können, so wie Emilia es konnte.  
 
    „Sind wir zu spät?“, fragte plötzlich Sera hinter ihnen, was alle Aufmerksamkeit ihr zufliegen ließ. 
 
    „Nein“, erwiderte Emilia und lächelte. „Ihr seid genau richtig. Kommt.“ Sie hatte ihre Zuversicht wiedergewonnen. Nun wusste sie genau, was zu tun war. Alle Königskinder waren gekommen. Sie trat näher, als das weiße Licht des Tores erlosch. 
 
    „Ihr habt euren Weg gefunden und nun seid ihr hier“, begrüßte sie Elandiel und schloss sie kurzerhand in die Arme.  
 
    Die kühle Haut der Eisnornirnie ließ Emilia ein wenig erschaudern, aber dennoch genoss sie die Zuneigung, die ihre Großtante ihr entgegenbrachte. Sie fühlte den Stolz und den Mut, den diese Frau in sich trug, und dass Elandiel auch auf sie, Merkur und ihren Halbbruder unendlich stolz war. Langsam schob sie sie von sich und trat zurück.  
 
    Voller Anerkennung betrachtete sie die Gruppe, die eine solch lange und unwegsame Reise hinter sich gebracht hatte. Fox saß mucksmäuschenstill neben Emilia. Er spürte, was für eine enorm wichtige Situation in diesem Augenblick herrschte und er erwartete genauso angespannt wie die anderen das, was nun geschehen würde. 
 
    „Granny!“, stieß Emilia erleichtert aus, als sie Sophia neben Haldur in der Gruppe stehen sah. Es waren so viele Elfen, dass sie sie zuerst nicht wahrgenommen hatte.  
 
    Sophia schloss sie in die Arme und flüsterte: 
 
    „Ich bin so stolz auf euch.“ Dann löste sie sich und trat zu Claire und Sera. Sie schien genau zu wissen, was nun kommen würde.  
 
    Emilia musterte weiter die Elfen, die das Tor ausgespuckt hatte, doch einer fehlte. 
 
    „Was ist denn hier los?“, fragte Athanna überrascht, über die vielen Leute, mitten in der Nacht, und hinderte Emilia somit daran, ihre Bedenken zu äußern. 
 
    „Wer ist das?“, fragte Araijan ängstlich, als er den fremden Elfen Nemdra vor dem verschlossenen Tor und Araith, der neben Emilia stand, erblickte.  
 
    „Das erklären wir dir alles später“, erwiderte Emilia lächelnd und trat näher. Sie sah zu Nemdra und dieser erwiderte ihr Lächeln. 
 
    „Wo ist Mephisto?“, fragte sie bange und sah den Sternenelfen fragend an. 
 
    „Mephisto war der Herrscher der Feuerelfen. Seine Königskinderzeit endete mit dem Untergang seiner Welt“, erklärte er lächelnd. „Du weißt, was nun zu tun ist?“, fragte er dann und Emilia nickte.  
 
    „So wie du“, entgegnete sie und sah sich in der Runde um.  
 
    Nemdra nickte und bedeutete ihr zu tun, was zu tun war. 
 
    „Alle Königskinder kommen zu uns!“, rief Emilia nun ohne weitere Worte der Begrüßung. „Bildet einen Kreis und ergreift eure Hände. Fühlt in euch hinein und sucht euch den Platz, der für euch richtig erscheint. Ihr müsst eure Magien verbinden.“ Sie blickte erneut zu Nemdra, dem Vater Haldurs, dem größten Sternenelf der Bergelfen, und dieser stimmte zufrieden zu.  
 
    Sera und Claire gingen zur Seite.  
 
    Claire nahm Fox am Halsband und hielt ihn fest, während sie angespannt zusah, was sich vor ihren Augen abspielte.  
 
    Lethan trat neben seine Schwester, sein Arm auf den Schwertknauf gelehnt, und sah abwartend in die Runde. 
 
    „Was geschieht nun?“, wollte Claire leise wissen.  
 
    „Sie werden Feradil retten und den Fluch des Bösen brechen“, erwiderte Sera und Lethan ergänzte: 
 
    „So die Götter uns gewogen sind.“  
 
    „Ach Kindchen, nicht so pessimistisch“, warf Sophia in ihrer fröhlichen Granny-Manier ein und puffte Lethan neckisch mit dem Ellenbogen in die Seite. „Emilia und Merkur haben schon andere Abenteuer gemeistert.“ 
 
    „Ich bin zuversichtlich, dass die Götter uns heute beistehen werden“, fügte Nemdra bei, während er sich zu der Gruppe Außenstehender gesellte. Seiner Miene war anzusehen, dass er sicher war, dass es ihnen gelingen würde. 
 
    Die Königskinder in der Mitte wussten auf einmal intuitiv, wo ihr Platz sein musste. Emilia hatte noch immer Elenjana an der Hand und diese ergriff ganz automatisch die Hand Athannas, die als Bindeglied zwischen sich und ihrem Vater Roandir fungierte. Dieser ergriff die Hand Araiths und dieser wiederum die seiner Tochter Elandiel. Elandiel fasste nach Roman, dieser stellte das Bindeglied zu Merkur her, der seinerseits Haldur erfasste und dieser schlussendlich den kleinen Araijan an die Hand nahm. Der kleine Junge ergriff, wie seine Schwester auch, die andere Hand seiner Mutter.  
 
    So hatte sich ein Kreis gebildet, der von Magie nur so strotzte.  
 
    Sogleich verbanden sich ihre Mächte in bunten Ranken und schillernden Flammen, funkelnden Diamanten und flammenden Phönixflügeln miteinander. Der Anblick war atemberaubend. Die Magie ließ die Luft regelrecht vibrieren und auf einmal begann alles um sie herum zu leuchten.  
 
    Ein Wind kam auf und wirbelte um sie herum wie ein kleiner Tornado. Doch der Wind war warm und hellblau und in ihm tanzten Millionen und Abermillionen kleine funkelnde Bläschen, wie Seifenblasen im Wind.  
 
    Emilia hatte das Buch der Wandelwelt in die Mitte gelegt und nun begann es erneut zu leuchten. Es schlug sich wie von Geisterhand auf und seine Seiten flogen im wirbelnden Wind. An einer bestimmten Stelle blieb es offen liegen und plötzlich wurde es finster um sie herum. Nur der blau leuchtende Wind und die bunten kleinen Bläschen wirbelten weiter um sie herum und beleuchteten die Szene.  
 
    Die Kinder rissen die Augen weit auf, doch sie wagten nicht, auch nur einen Pieps von sich zu geben. Araijan drückte die Hand seiner Mutter und Haldurs ganz fest und auch Elenjana und Athanna klammerten sich ein wenig fester an ihre jeweiligen Elternteile. Gebannt betrachteten sie, was weiter geschehen würde.  
 
    Unvermittelt wurde das Buch hoch in die Luft gewirbelt, noch immer aufgeschlagen, und die Blätter ganz ruhig. Das Buch der Wandelwelt leuchtete nun noch heller und eine Stimme erklang:  
 
    „Die Unterwelt ist versiegelt, 
doch das Böse nicht besieget.  
 
    Es wird neue Feinde geben, 
doch die Königskinder gehen ihrer Wege.  
 
    Leiten die magische Welt zum Guten, 
denn sie erhören jedes Rufen.  
 
    Die Magie der Königskinder ist der Schlüssel. 
Verbindet sie,
haltet sie. 
 
    Haltet zusammen, haltet zueinander. 
Sprecht eure Namen und brecht den bösen Zauber.“ 
 
    Das helle Licht des Buches wurde daraufhin wieder dunkler, es glitt hinab zu Boden und blieb blau pulsierend zu ihren Füßen liegen.  
 
    Ohne weiter abzuwarten, erhob Emilia ihre Stimme: 
 
    „Emilijana!“, rief sie und sah auffordernd zu Elenjana.  
 
    Diese nickte, doch sie musste zuerst schlucken, bevor sie mit zitternder Stimme ihren Namen herausbrachte. 
 
    „Elenjana!“, rief sie und hoffte inständig, dass sie laut genug gesprochen hatte. Sie drückte die Hand ihrer Freundin ein wenig fester und Athanna atmete tief durch.  
 
    Verwirrt wisperte sie: 
 
    „Athanna.“  
 
    Und sogleich begann das Buch, heller zu leuchten. Sie atmete erleichtert auf und sah zu ihrem Vater. 
 
    „Roandir“, sprach dieser in seiner kühnen, gelassenen Art.  
 
    Darauf folgten Araith, Elandiel und Roman. Alle warteten gespannt, was geschehen würde, doch das Buch pulsierte weiterhin blau leuchtend in der Mitte.  
 
    „Merkur.“ 
 
    „Haldur.“ 
 
    Und dann sahen alle gebannt zum Jüngsten in ihrer Mitte.  
 
    Araijan biss sich aufgeregt auf die Lippe und starrte wie hypnotisiert auf das Buch innerhalb des Magiekreises.  
 
    Erst dachten sie, dass er kein Wort herausbekommen würde. Emilia war sich sicher, dass er so fasziniert von dem Buch und dem Zauber war, dass er nicht einmal wissen würde, was er tun sollte. Doch sie wagte nicht zu sprechen. Und plötzlich geschah es:  
 
    Der kleine Junge öffnete den Mund.  
 
    Alle Anwesenden hielten gebannt den Atem an. Araijan war noch klein. Noch keine drei Jahre an der Zahl, doch er war ein Elfenkind, was bedeutete, dass er in seiner Entwicklung einem Menschenkind um Welten voraus war. Doch war er dieser Situation gewachsen? Er atmete tief ein und dann erklang deutlich und klar sein Name: 
 
    „Araijan.“  
 
    Er klammerte sich noch fester an seine Mama, und zeitgleich geschah es.  
 
    Das Buch leuchtete so hell auf, dass es ihnen in den Augen schmerzte. Sie mussten die Lider schließen, denn die Augen bedecken konnten sie nicht. Sie wagten nicht, den Kreis zu durchbrechen. Noch nicht. Plötzlich zog sich das helle Licht zusammen, bildete einen kleinen Punkt und unverhofft explodierte dieser Punkt in ihrer Mitte.  
 
    Das weiße Licht teilte sich in seine Spektralfarben auf und fuhr wie eine enorme, kreisrunde, regenbogenfarbene Schallwelle auseinander. Die Welle durchbrach den Kreis und riss sie auseinander. Sie durchbrach die Mauern des Thronsaals, ohne sie zu beschädigen, und dann wurde es draußen hell. Doch es war nicht die Helligkeit der aufgehenden Sonne. Nein. Es war die Helligkeit ihres Zaubers. Die zauberhafte Schallwelle breitete sich weiter und weiter aus und tauchte bald die gesamte magische Welt in strahlend helles, warmes Licht. Sie durchflutete die Weltengrenzen und strömte auch in die entlegensten Winkel der magischen Welt. Sie erhellte die finstersten Ecken und heilte alle Wunden. Sie durchflutete Angorogh, Silvjanamar und Gwaithmar.  
 
    Als sie alles erhellt hatte, zog sie sich zurück. Die Magie kehrte in das Buch der Wandelwelt zurück und das Buch schloss sie ein. Es leuchtete ein letztes Mal strahlend weiß auf und dann erlosch sein helles Licht.  
 
    Die Königskinder schüttelten verwirrt die Köpfe und sahen sich um. Das grelle Licht war erloschen, doch draußen war es nicht mehr finstere Nacht. Der Morgen graute und es würde nicht mehr lange dauern, bis der Tag anbrechen würde.  
 
    „Wir haben es geschafft“, wisperte Emilia und sah ihre Kinder an, die erneut nach der Hand ihrer Mutter gegriffen hatten.  
 
    Merkur kam zu ihnen geeilt, und Emilia lachte herzlich auf.  
 
    „Wir haben es geschafft!“, rief sie euphorisch. Sie hob Araijan auf den Arm und Merkur schnappte Elenjana. Zusammen mit den Kindern fielen sie sich um den Hals und küssten sich. 
 
    „Mama, Papa, ihhh“, beschwerte sich Elenjana über die innige Zuneigungsbekundung ihrer Eltern.  
 
    Kurzerhand ließen die beiden ihre Sprösslinge auf den Boden zurückgleiten, nur, um sich dann erneut ihrer Zuneigung hinzugeben. Sie umarmten sich, als gäbe es kein Morgen.  
 
    Doch der Morgen kam und mit ihm kehrte das ungute Gefühl im Magen zurück. 
 
    „Ich muss nach Angorogh!“, riss Araiths aufgeregte Stimme sie aus ihrer Zweisamkeit. „Ich muss wissen, wie es Feradil geht.“ 
 
    „Wir kommen mit“, bestätigten Emilia und Merkur wie aus einem Mund. Ihre Müdigkeit war wie weggeblasen.  
 
    „Ich werde euch nicht alleine gehen lassen“, bestätigte Roandir. „Wir sind gemeinsam aufgebrochen und wir bringen es gemeinsam zu Ende.“ 
 
    „Doch wir werden nun ein Nickerchen machen“, meldete sich Sophia zu Wort und sah zustimmungssuchend zu ihrer Schwiegertochter. Diese sah fragend zu Roman und der nickte. 
 
    „Nehmt bitte die Kinder mit. Ich denke, sie hatten genug Action für eine Nacht“, erklärte der König der Waldelfen. „Ich werde mit den anderen nach Angorogh gehen. Ich muss wissen, was geschehen ist.“  
 
    Claire lächelte und nickte. Sie wusste, dass Roman sich äußerst schwergetan hatte, dass er nicht bei Emilias, Merkurs und Roandirs Abenteuer dabei sein durfte und so ließ sie ihn wohlwollend gewähren.  
 
    „Claire, könntest du Athanna mit zu euch nehmen? Ich habe gehört, dass Silija bei Hofe verweilt, um sich um Feradil zu kümmern …“ 
 
    „Und du würdest zu gern die berühmte Entdeckerin des Elfenkristallelixiers kennenlernen?“, schlussfolgerte Sophia lachend. 
 
    „So ist es“, entgegnete Sera aufgeregt. 
 
    „Aber natürlich“, entgegnete Claire freudig. „Du weißt, wie gern ich alle Kinder bei mir habe.“ 
 
    „Ich danke dir!“, rief Sera vergnügt, fiel Claire um den Hals und gab ihr ein Küsschen auf die Wange.  
 
    Claire lachte heiter und streckte die Hand zu Athanna hin, die sie sogleich annahm. Sie nahm Araijan auf den Arm, der nun sichtlich gegen die Müdigkeit anzukämpfen hatte, und Elenjana kuschelte sich an ihre Seite. 
 
    „Ich komme auch mit hinüber, aber nur, um ins Bett zu gehen“, erklärte Sophia und hakte sich bei ihrem Ehemann Haldur unter. Seit die beiden verheiratet waren, strahlte Granny eine Jugend und eine Glückseligkeit aus, die Emilia jedes Mal aufs Neue das Herz überquellen ließ vor Freude.  
 
    So kam es, dass sie für einen kurzen Augenblick die Sorge um Feradil hinter sich lassen konnte und sich einfach nur glücklich fühlte. 
 
    „Bist du bereit?“, fragte Merkur und sah seine Frau forschend an.  
 
    „Das bin ich“, erwiderte sie seufzend und dann beschwor er auch schon das Portal.  
 
    Der Zauber ließ das Tor aus Licht und Wärme entflammen. Es schillerte so hell und freundlich und auf einmal wusste Emilia: Alles war gut. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 22 
 
    Binnen Sekunden war das Portal offen, das sie vom Thronsaal Andorins in den Thronsaal Angoroghs bringen würde. Emilia war nicht sonderlich überrascht, dass schlussendlich alle außer Claire und den Kindern das Tor betraten und die Reise in die Welt der Bergelfen antraten. 
 
    „Spürt ihr das?“, fragte sie, als sie das Licht, das sie über die Weltengrenzen bringen würde, betreten hatten. 
 
    „Es fühlt sich sicher an. So warm und …“ Sera legte den Kopf schief und überlegte, welches Wort am treffendsten sein würde. 
 
    „Frei!“, vollendete Merkur den Satz. 
 
    „Ja, frei“, bestätigte Roandir. „Es fühlt sich an, als hätte man mir eine schwere Last von den Schultern genommen.“ 
 
    „Na, bei dir trifft das ja auch zu“, scherzte Emilia, folgte dann jedoch dem Pfad, der sie zum Ausgang des Weltentors führte. 
 
    „Da ist was dran“, bestätigte Roandir und nickte nachdenklich. „Danke“, flüsterte er ihr zu, als sie im Thronsaal der Bergelfen angekommen waren.  
 
    „Wofür?“, fragte Emilia überrascht. 
 
    „Dafür, dass du nicht meinen Namen gesprochen hast.“ 
 
    „Darüber reden wir noch mal“, meldete sich Sera nun lachend zu Wort. „Du hast mich um meine Rolle als Königin gebracht.“ 
 
    „Zu den Höhlen geht es dort hinunter“, unterbrach Araith das Geplänkel, der soeben mit Merkur und Haldur durch das Portal getreten war. Ohne weiter über Namen und Titel nachzudenken, eilten sie dem Tor entgegen, das sie in die Tiefen der königlichen Elfenkristallhöhlen führen würde. 
 
    „Wo wollt ihr denn hin?“, rief plötzlich eine fröhliche Männerstimme und ließ sie abrupt innehalten.  
 
    Sie wandten sich um und da stand er. Lachend. Ein Bild von einem Mann. Er sah gesund aus und strotzte nur so von Kraft und Selbstbewusstsein. 
 
    „Feradil!“, rief Araith erfreut. Er rannte seinem besten Freund entgegen, doch einen Meter bevor er ihn erreicht hatte, hielt er inne.  
 
    „Was ist?“, fragte Feradil lachend und musterte seinen besten Freund vergnügt. 
 
    „Bist du wieder …?“ Araith brach ab, denn er wagte nicht, die Frage zu vollenden. 
 
    „Ob ich wieder ganz der Alte bin, willst du wissen?“, amüsierte sich der Elfenkrieger und trat nun seinerseits zu Araith. Er zog ihn in seine starken Arme und klopfte ihm freundschaftlich auf den Rücken. „Ich bin zurück“, flüsterte er und nun schien er tatsächlich ebenfalls sentimental zu werden, denn seine Stimme zitterte.  
 
    Araith löste sich aus seiner Umarmung und schob ihn prüfend eine Armeslänge von sich. 
 
    „Du kannst dich an alles erinnern?“, fragte er und Feradil wusste, dass dies eine zweideutige Frage war.  
 
    Langsam nickte er und seine Augen wurden ernst. 
 
    „An alles“, bestätigte er.  
 
    „Erzähl mir, was du im Inneren des Baumes erlebt hast“, bat Araith und hielt seinen Blick weiterhin fest auf seinen Freund gerichtet. 
 
    „Später“, wiegelte Feradil ab und trennte so den Blickkontakt zwischen ihnen.  
 
    Er ließ Araith kurzerhand stehen und wandte sich den anderen Elfen zu, die neugierig am Rand des Thronsaals standen und warteten. Auch Sophia befand sich mitten unter den Anwesenden. Natürlich wollte sie nun doch alles aus erster Hand erfahren und ihre Müdigkeit schien plötzlich wie weggeblasen zu sein. Haldur hatte zärtlich seinen Arm um ihre Taille gelegt, und als Emilia die beiden mit ihrem Blick streifte, war sie sicher, dass Sophia von Tag zu Tag jünger wurde. Sie schüttelte den Kopf und wandte sich dann wieder ihrem Urgroßvater und seinem besten Freund zu.  
 
    Feradil trat nun zu ihr und streckte ihr auffordernd die Hand entgegen. Emilia reichte ihm die ihre und er hauchte galant einen Kuss darauf. Er neigte leicht sein Haupt und Emilia erwiderte den Gruß mit einem Nicken.  
 
    „Es ist mir eine Ehre, dich erneut kennenzulernen, Emilia von Gwaithmar und Urenkelin des großen Araith von Andorin.“  
 
    „Die Freude liegt ganz bei mir“, bestätigte Emilia, auch wenn diese Form der Begrüßung sie sonst zum Schmunzeln gebracht hätte, so war sie in diesem Kontext für sie völlig logisch. Sie passte zu Feradil und es fühlte sich gut an. „Es ist mir, als würde ich dich bereits dein Leben lang kennen“, stellte sie mit belegter Stimme fest und Feradil nickte.  
 
    „Els hat mir erzählt, dass sie dir alles berichtet hat. Alles. Und ich danke dir von Herzen für alles, was du getan hast. Du hast uns gerettet und mir ein Leben zurückgegeben, das ich verloren wähnte.“ 
 
    „Els war hier?“, fragte Emilia überrascht und überging die Danksagung des hübschen Elfen.  
 
    „Wo hätte ich sonst sein sollen?“, erklang da plötzlich die starke und klare Stimme der Anführerin der Aigagaldra. Sie trat mit Silija aus der Tür, die hinunter in die Tiefen der königlichen Elfenkristallhöhle führte, und lächelte. Stolz lag in ihren Augen, als sie sie alle nacheinander musterte. 
 
    „Els!“, rief Emilia erfreut und eilte ihr entgegen. Sie begrüßte ihre Freundin, bei der sie erst vor wenigen Tagen zu Gast gewesen war und die Geschichte ihrer Jugend und ihrer ersten wahren Liebe mit Araith im Feuer hatte miterleben dürfen. Elisabeth hatte ihr die Vergangenheit in den Flammen gezeigt und Emilia war nun, als hätte sie selbst einen Teil dieses Lebens erlebt.  
 
    Die beiden Freundinnen umarmten sich innig, bis Elisabeth die Königin von sich schob und sie zufrieden musterte.  
 
    „Ich wusste, dass du es schaffen würdest. Auch wenn Glorijana kalte Füße bei all dem hatte.“ 
 
    „Wir hatten keine Wahl“, stimmte Nemdra nun mit ein. „Manchmal muss man ein Risiko eingehen, um ein höheres Ziel zu erreichen.“ 
 
    „Das stimmt schon“, erwiderte Els. „Doch manchmal sind dies die schwierigsten Entscheidungen im Leben. Vor allem, wenn man sie für andere treffen muss.“ Sie sah ernst in die Runde und ihr Blick blieb an Merkur hängen.  
 
    Der junge König legte den Kopf schief. Er haderte kurz mit sich, ob er fragen sollte oder nicht, doch er schüttelte dann lediglich den Kopf und murmelte: 
 
    „Ich glaube, es ist besser, wenn ich nicht weiß, was ihr wusstet. Sonst könnte es sein …“ Er brach ab und sah entschuldigend zu seiner Frau, die sich räusperte und ihn somit davon abhielt, haltlose Drohungen auszusprechen, von denen sie genau wusste, dass er sie eh nie wahrmachen würde. 
 
    „Wir wussten, dass deine Liebe stärker sein würde als das Vergessen und die Mächte der Finsternis“, erklärte Els jedoch und lächelte. 
 
    „Elisabeth war sich da ganz sicher“, bestätigte Nemdra und nickte Merkur anerkennend zu. „Ich bin sehr stolz auf dich und ich bin noch stolzer, dass ich sagen kann, dass du mein Fleisch, Blut und Magie bist.“ 
 
    „Danke“, wisperte Merkur und biss sich auf die Unterlippe.  
 
    Man konnte ihm ansehen, dass er nicht wusste, was er sonst hätte sagen sollen. Er war als Waisenkind bei Hofe der Waldelfen aufgewachsen und erzogen worden. Elandiel von Andorin war seine Ziehmutter gewesen, so wie es Brauch war bei den Elfen. Der Herrscher nahm sich immer den Waisenkindern an. Doch Merkur war mehr gewesen, schon immer. Elandiel hatte ihn als ihren Sohn erzogen und in Roman, Emilias Vater, hatte er den besten Vaterersatz gefunden, den man sich nur wünschen konnte. Obwohl er eine schöne Kindheit gehabt hatte, war jedoch immer die quälende Frage in ihm gewesen, wohin er wirklich gehören sollte. Mit Emilia hatte er die Antwort erhalten. Emilia war seine Familie geworden, noch ehe er seinen leiblichen Vater gekannt oder seine Mutter getroffen hatte. Doch allmählich wurde seine Familie so groß, wie er es nie erwartet hatte. Zwar hatte er gewusst, dass er einen Urgroßvater haben sollte, der mit seiner Frau Silija in den Sternentürmen lebte, doch fast keiner hatte die beiden in den letzten Jahren gesehen. Sie hatten sich zurückgezogen und lebten allein in der Einöde.  
 
    „Warum jetzt?“, fragte Emilia plötzlich und sah von Nemdra zu Silija. 
 
    „Du möchtest wissen, warum wir gerade jetzt unseren Sternenturm verlassen haben?“, fragte Silija mit ihrer freundlichen, warmen Stimme und trat lächelnd zu Emilia.  
 
    „Ja“, bestätigte diese und war verblüfft, dass die Elfe ganz genau wusste, was Emilia hatte fragen wollen, obwohl sie ihre Gedanken wohl verborgen hatte.  
 
    „Nun“, begann Silija lächelnd und hakte sich bei Emilia unter. „Ich denke, das erzählen wir euch lieber bei einem anständigen Frühstück. Oder habt ihr etwa keinen Hunger?“ Die Magie der Elfe fühlte sich sehr behaglich an und Emilia konnte nichts dagegen tun, als die Elfe, die Merkurs Urgroßmutter und Haldurs Mutter war, zu mögen.  
 
    „Essen klingt in der Tat nach einer ausgezeichneten Idee“, meldete sich nun Haldur das erste Mal zu Wort. Sogleich geleitete er seine geliebte Frau zu einer Tafel, die an der Seite des Thronsaals, hinter diversen hohen, grünen Pflanzen auf sie wartete.  
 
    Die inzwischen helle Morgensonne schien warm durch die Fensterfront und fiel leuchtend auf die hohen, strahlend weißen Sternentürme in der Ferne.  
 
    „Nehmt Platz!“, rief Silija und deutete auf die vielen Stühle, die den Tisch säumten. „Es ist an der Zeit zu feiern.“ 
 
    Haldur lächelte und zwinkerte seiner Mutter neckisch zu. 
 
    „Bitte entschuldige, doch ich fühle mich hier noch immer als Herrin des Hauses“, erklärte sie lachend.  
 
    „Oh, mir macht das nichts“, erklärte Sophia gönnerhaft. „Ich war lange genug Frau im eigenen Haus. Es war dein Zuhause und es wird immer das deine sein.“ Sie zwinkerte ihrer Schwiegermutter zu, die eine Freundin im gleichen Alter hätte sein können, und dann ließ sie sich von ihrem Mann den Stuhl zurechtrücken.  
 
    „Nehmt Platz und seid Gäste meines Hauses“, übernahm nun Haldur das Wort. „Labt euch an unseren Früchten und Speisen und feiert mit uns den Sieg über das Böse. Die Zwischenwelt ist verschlossen und ich denke, ihr stimmt mir alle zu, wenn ich sage, dass wir alle gemeinsam Großes vollbracht haben. Die Magie der Königskinder wurde vereint und mit ihr das Böse erneut besiegt.“ 
 
    „Ist das so?“, meldete sich nun Merkur zu Wort. 
 
    „Du warst selbst dabei“, gab Haldur zu bedenken. 
 
    „Ja, das war ich. Und das war ich schon so viele Male und immer und immer wieder tat sich eine neuerliche Finsternis auf. Hat es nun ein Ende?“ Er sah seinen Großvater ernst an und dieser seufzte.  
 
    Er ließ sich nieder und sah zu seinem Vater.  
 
    Nemdra blickte ernst in die Runde und erhob dann seine Stimme:  
 
    „Ihr, die ihr die Worte des Buches gehört habt, ihr kennt die Wahrheit.“ Er sah zu Emilia und diese nickte. 
 
    „Die Unterwelt ist versiegelt, 
doch das Böse nicht besieget.  
 
    Es wird neue Feinde geben, 
doch die Königskinder gehen ihrer Wege.  
 
    Leiten die magische Welt zum Guten, 
denn sie erhören jedes Rufen.  
 
    Die Magie der Königskinder ist der Schlüssel. 
Verbindet sie,
haltet sie. 
 
    Haltet zusammen, haltet zueinander. 
Sprecht eure Namen und brecht den bösen Zauber.“ 
 
    Emilia hatte die Worte wie in Trance gesprochen. Als sie geendet hatte, sah sie auf und blickte in betretene Gesichter.  
 
    „Es wird niemals enden, Merkur. Doch wir alle sind der Schlüssel. Wir werden immer wieder dem Bösen begegnen, denn ohne Böse kein Gut. Ohne Schatten kein Licht. Wir werden das Böse bezwingen können, wenn wir zusammenhalten, und das werden wir ewiglich. So wahr mein Name Emilijana von Gwaithmar ist.“ 
 
    „Und ich werde dir zur Seite stehen“, meldete sich Sera zu Wort. „Auch, wenn ich nun doch weniger königlich bin, als ich vor eurem Aufbruch erhofft hatte.“  
 
    „Wir werden alles gemeinsam durchstehen“, bestätigte Merkur. „Auch, wenn es mir lieber wäre, all das hätte eines Tages ein Ende.“ 
 
    „Oh, das hat es“, meldete sich Nemdra erneut zu Wort. „Doch solange eure Regentschaft noch in weiten Teilen vor euch liegt, werdet ihr ein aufregenderes Leben führen, als ihr noch vor wenigen Jahren angenommen hattet.“ 
 
    „Wie schön“, seufzten Merkur und Emilia, voll Ironie in den Stimmen, wie aus einem Mund und sahen sich gequält an.  
 
    „Vielleicht hätte ich es mir doch besser überlegen sollen, einen Elfen zu ehelichen“, gab Emilia lachend zu bedenken, küsste den verdutzten Merkur jedoch sogleich auf den Mund, bevor dieser sich über ihre Aussage empören konnte.  
 
    Alle anderen fielen in das Lachen mit ein und dann endlich wurde das Frühstück aufgetragen.  
 
    Emilia, Merkur und Roandir wurden bedrängt, jedes kleine Detail ihrer Reise zu erzählen. Und auch von Araith und Feradil wollten alle wissen, wie es ihnen in den letzten Jahrhunderten ergangen war.  
 
    Elandiel berichtete, dass sie in der Welt der Eisnornirnien zum ersten Mal davon erfahren habe, dass ihr Vater nie gestorben sei und dass sie seither ihre Magie genutzt habe, ihn zu suchen.  
 
    Wie Merkur und Emilia angenommen hatten, hatten die großen Seherinnen und Seher ihrer Zeit ihr Schicksal bereits seit langer Zeit kommen sehen und alles so gelenkt, dass es in den richtigen Bahnen verlaufen sollte.  
 
    „Und warum seid ihr vorher nie zu uns gekommen?“, fragte Emilia nun an Silija gewandt. 
 
    „Das, mein Kind, ist sehr einfach“, erklärte die Elfe lächelnd. „Ich kann nicht lügen.“ 
 
    Alle am Tisch sahen sie überrascht an und warteten, dass sie weiter erklären würde, doch sie zuckte nur mit den Schultern und lächelte Haldur an.  
 
    „Meine Mutter konnte nicht damit leben, allen zu erzählen, dass Araith und Feradil gestorben seien.“ 
 
    „Es fühlte sich für mich wie ein Verrat an meiner besten Freundin Elisabeth an, die von den Waldelfen als die Böse dargestellt wurde.“ 
 
    „Von Aciona“, berichtigte Els, doch Silija winkte ab.  
 
    „Sie alle haben euch nicht mehr vertraut und ich konnte nicht damit leben, diese Lüge zu unterstützen. Also verließ ich Angorogh, ehe der kleine Merkur erfahren würde, wer er ist.“ 
 
    „Du wusstest es?“, fragte Emilia. 
 
    „Ainema war wie mein eigenes Kind für mich. Ich wusste, dass sie ein Kind gebären würde, als sie nach ihrer Flucht vor den Feuerelfen in die Einöde zog. Doch ich hoffte inständig, dass ich ihr helfen dürfte, es großzuziehen. Allerdings dient auch Ainema den Sternen, so wie Nemdra es tut, und so ließ sie das Kind seinem Schicksal entgegentreten. Das war dann eine Lüge zu viel für mich. Ich musste ihr und Nemdra versprechen, es niemandem zu erzählen. Und ich wusste, dass das Kind eines Tages vor mir stehen könnte und ich ihm verschweigen musste, dass ich sein Fleisch und Blut war. Das konnte und wollte ich nicht. Daher zog auch ich mich in die Einöde zurück, denn ich hatte keine Lust mehr, die Lügen bei Hofe weiter zu leben. Unsere Untertanen bauten mir eine unterirdische Elfenkristallhöhle unter Nemdras Sternenturm aus und so konnten wir beide unserer Passion frönen und waren seither nie mehr allein. Und so endete meine Zeit als Königinmutter, doch wie ich nun sehe, war ich irgendwann auch nicht mehr vonnöten“, erklärte sie und lachte Sophia erfreut entgegen. „Ich habe meinen Sohn schon lange nicht mehr so glücklich gesehen wie mit dir“, erklärte sie dann und tätschelte Granny die Hand.  
 
    Und ganz entgegen ihrer Gewohnheiten war Sophia um eine Antwort verlegen. Sie errötete sogar leicht, was Romans Kehle einen herzhaften Lacher entlockte.  
 
    „Silija, Ihr seid die erste Person, die es schafft, dass meine Mutter sprachlos ist.“ 
 
    „Bitte, sagt alle Du zu mir. Wir sind eine Familie. Wir gehören nun alle zusammen. Und so die Götter wollen, werden wir auch für immer zusammenbleiben.“ 
 
    „Das wäre schön“, stimmte Emilia leise zu und lächelte. 
 
    Das Frühstück schritt voran, doch die Müdigkeit griff allmählich nach ihnen allen. 
 
    „Ich denke, wir sollten uns nun alle von den Strapazen unseres Abenteuers erholen“, schlug Emilia daher vor, als die meisten Geschichten erzählt waren und Ruhe einkehrte. 
 
    „Es ist jedoch noch nicht zu Ende“, stellte Nemdra fest, „euer Abenteuer.“  
 
    „Doch wir sollten sie nun zuerst ruhen lassen“, mischte sich Elandiel in das Gespräch ein.  
 
    „Was steht uns noch bevor?“, fragte Emilia überrascht und umgehend zog sich ihr Herz krampfhaft zusammen.  
 
    Nemdra lachte heiter auf und trat zur Ehefrau seines Urenkels. Er legte ihr seine Hand auf die Schulter und antwortete: 
 
    „Ihr hattet einen Grund, weswegen ihr aufgebrochen seid. Araith und Feradil habt ihr gefunden, doch diese beiden sind lediglich Mittel zum Zweck gewesen, wenn ich das mal so salopp sagen darf. Ursprünglich lautete das Ziel anders.“ 
 
    „Ich verstehe“, entgegnete Emilia und Erleichterung machte sich in ihrem Inneren breit. „Damit kann ich umgehen.“ 
 
    „Das nehme ich an“, lachte Nemdra und reichte seiner Frau Silija den Arm. Er klopfte Merkur und Haldur auf die Schulter und dann erklärte er: „Meine Aufgabe endet hier. Ich werde meiner Frau zuliebe noch einige Tage bei Hofe verweilen und würde mich freuen, wenn wir die Zeit nutzen könnten, um uns alle ein wenig kennenzulernen. Doch dann muss ich zurück in meinen Turm. Die Lyrijaden sind geschwätziger denn je und ich möchte ihre Geschichte natürlich aus erster Hand erfahren. So denn, schlaft wohl und wir sehen uns noch.“ Er schmunzelte und zwinkerte Emilia und Merkur zu, bevor er seine Frau Silija aus dem Thronsaal führte.  
 
    Diese winkte den anderen nochmals fröhlich zu und dann fiel das Tor hinter ihnen ins Schloss.  
 
    Auch Sophia erhob sich, schwerfälliger, als sie es nötig gehabt hätte, und reichte Haldur den Arm.  
 
    „Lass uns schlafen gehen, zumindest für ein oder zwei Stündchen. Meine alten Knochen verlangen nach Ruhe.“ 
 
    „Frag mal die meinen“, erwiderte der Elf scherzend, der über sechshundert Jahre älter war als seine Frau.  
 
    Lachend verabschiedete sich auch dieses Paar und Roman sah zu Roandir und Sera.  
 
    „Lasst uns heimkehren und nach einem ausgiebigen Nickerchen reden wir weiter.“ 
 
    „Wir müssen Athanna noch erklären, dass sie mal Königin wird“, fiel es da plötzlich Sera wie Schuppen von den Augen. „Na, das wird ein Spaß.“ Sie verdrehte die Augen und Emilia konnte nicht mehr an sich halten vor Lachen.  
 
    „Gib es zu, insgeheim bist du doch ganz froh, dass alles ist, wie es ist“, forderte sie ihre beste Freundin auf, nachdem sie sich eine Lachträne aus dem Augenwinkel gewischt hatte.  
 
    „Aber so was von“, bestätigte Sera lachend. „Also ich gebe zu, es war schon verlockend, die Aussicht, eine Königin zu sein, aber ganz ehrlich? Eigentlich möchte ich nicht mit euch tauschen wollen. All die Verpflichtungen und die Prophezeiungen und dieser ganze politische Stress …“ Sie ließ ihren Atem laut entweichen.  
 
    „Außerdem wäre Lianna nicht glücklich, ihre beste Jungheilerin zu verlieren“, mischte sich Roandir in das Gespräch ein und küsste seine Frau zärtlich auf die Wange. 
 
    „Das sowieso“, bestätigte Sera im Brustton der Überzeugung.  
 
    „Und ich bin mir sicher, dass Sera dennoch jede Gelegenheit nutzen wird, mit Athanna an ihrer Seite auf öffentlichen Anlässen zu glänzen“, neckte Lethan seine Schwester.  
 
    Woraufhin diese lachend den Kopf in den Nacken warf.  
 
    „Ich habe in der Tat schon einige Muster für neue Kleider im Kopf“, bestätigte diese amüsiert. 
 
    „Leute, es ist immer wieder schön mit euch“, beendete Merkur nun das Geplänkel, „doch wir sollten jetzt wirklich schlafen gehen. Ich möchte, sobald ich fit bin, mit Nemdra und Silija sprechen. Es gibt noch so vieles, dass ich nicht verstehen kann und ich sehne mich nach Antworten und einer klaren Vision für die Zukunft.“ 
 
    „Das kannst du dir abschminken“, stellte Emilia lachend fest. „Wir werden nie eine klare Vision für die Zukunft bekommen.“ 
 
    „Emilia hat recht. Ihr seid die Kinder der Prophezeiung, und ich glaube, dass diese Prophezeiung noch lange nicht beendet ist“, bestätigte Sera ernst.  
 
    „Zumal Nemdra sagte, dass die Lyrijaden jetzt noch geschwätziger seien als zuvor.“ 
 
    „Wir werden es erfahren“, wiegelte Roman die Einwürfe ab und deutete auf Elandiel, die bereits am Portal auf sie wartete.  
 
    „Das Portal nach Gwaithmar ist offen“, stellte die Eisnornirnie lächelnd fest.  
 
    „Los, kommt, lasst uns heimkehren“, bat Lethan. 
 
    „Sollen wir nicht erst die Kinder holen?“, fragte Emilia überrascht. 
 
    „Nein“, beschloss Merkur und legte zärtlich einen Arm um Emilia. „Sie sind bei Claire gut aufgehoben und wir beiden sollten uns erst einmal ausgiebig ausschlafen. Und danach eventuell andere Dinge tun, zu denen wir die letzten Tage nicht gekommen sind“, ergänzte er in Gedanken, woraufhin Emilia schmunzelte. Sie kuschelte sich an seine Brust und gemeinsam schritten sie auf das Portal zu. 
 
    „Bis später!“, riefen sie und dann betraten sie nach Elandiel das Portal nach Hause. In die Welt aller Völker, Gwaithmar. Lethan folgte ihnen und dann schloss sich das Tor aus Licht, ehe es Roman erneut beschwor, um nach Andorin zurückzukehren. Sera und Roandir begleiteten ihn. Els war schon lange verschwunden. Sie verweilte in den Gästezimmern in Angorogh, denn dort erwartete sie bereits ihre wahre, echte Liebe: Leo. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 23 
 
    Emilia und Merkur waren froh, als sie endlich wieder wirklich zu Hause waren. Sie hatten zwar nie angenommen, dass Gwaithmar einst für sie eine solche Heimat werden würde, doch als sie des Morgens das Königstor benutzt hatten und bereits freudig vom Kronrat im Thronsaal erwartet wurden, da ging Emilia das Herz auf. 
 
    „Ihr habt es also geschafft“, vermeldete sich Kima die Hexe als Erste zu Wort und schloss die Königin in eine herzliche Umarmung.  
 
    Sentor der Schwarzmagier, Danulf der Werwolf und Gordan der Vampir klopften Merkur anerkennend auf die Schulter und auch Jomarai ließ es sich nicht nehmen, den Mann seiner fast Schwägerin herzlich in die Arme zu nehmen.  
 
    Jetzt erst erkannte Emilia, dass Teresa auch da war. Ihre Schwester strahlte über das ganze Gesicht und fiel Emilia in die Arme, nachdem Kima sie freigegeben hatte. 
 
    „Ihr seid zurück“, flüsterte sie dankbar und drückte ihre Schwester eng an sich.  
 
    Lethan war zu den anderen getreten und redete angeregt mit den Männern. Zwar gehörte er nicht zum Kronrat, doch die jungen Männer waren zu echten und wahren Freunden geworden und keiner scherte sich in Gwaithmar um Stand und Adel. Ein jeder war hier gleich, und das war es, was diese Welt zu etwas ganz Besonderem machte.  
 
    „Ihr müsst uns alles berichten!“, rief da die sanfte Stimme der Fee Soralai durch das Durcheinander von Begrüßungen und Glückwunsch-Rufen. „Wir sahen das gleißend helle Licht. Es fuhr durch alles durch und es war so wundervoll.“ 
 
    „Wir werden euch alles berichten“, bestätigte Emilia lachend. „Doch nicht jetzt. Wir sind gefühlt seit unserem Aufbruch vor … Wie lange waren wir eigentlich fort? Für uns fühlte es sich nur wie ein paar Tage an. Na ja, egal“, beantwortete sie ihre eigene Frage. „Wir sind auf jeden Fall gefühlt die gesamte Zeit wach gewesen und nun müssen wir erst einmal schlafen.“ 
 
    „Alles andere kann warten“, kam Kima ihrer Freundin lächelnd zu Hilfe und zwinkerte ihr zu. „Ich freue mich so, dass ihr wohlbehalten zurück seid.“ 
 
    „Ich mich auch“, bestätigte Emilia glücklich. 
 
    „Aber so was von“, erklärte Merkur und lachte herzlich. All die Beklommenheit war von ihm abgefallen, nun, da er zwischen seinen besten Freunden stand und wusste, dass er hier zu Hause war. 
 
    „Wo sind die Kinder?“, fragte Teresa. 
 
    „Bei Mum und Dad“, erwiderte Emilia und gähnte. „Mum hat sie mitgenommen, nachdem …“ Sie winkte ab. „Später. Das erzählen wir alles später.“ Müde ergriff sie die Hand ihres Mannes und dieser nickte. Ihre Augen waren kurz davor, einfach zuzufallen und sie wusste, sie mussten noch etliche Treppen hinauf in ihre Gemächer erklimmen. Und so verabschiedeten sie sich kurz und knapp und folgten dem Gang, der sie nach Hause führte.  
 
    Vor ihren Gemächern verabschiedete sich Lethan, der nun ebenfalls glücklich war, wieder bei seiner Frau und seinem Sohn angekommen zu sein.  
 
    „Das Abenteuer war schön“, stellte er fest, „doch mein Herz gehört einfach nicht mehr in die Fremde.“ 
 
    „Sag Miralai und dem kleinen Eleodreth liebe Grüße“, gähnte Emilia und hielt sich schnell die Hand vor den Mund. „Entschuldigung“, murmelte sie und grinste.  
 
    Lethan nickte und auch er musste sich nun ein Gähnen verkneifen. 
 
    „Schlaft gut.“ 
 
    „Du auch“, antworteten Emilia und Merkur wie aus einem Munde.  
 
    Und dann verschwand ein jeder in seinen Gemächern. 
 
    Ohne die Klamotten der Reise auszuziehen, ließen sich Merkur und Emilia auf ihr Bett fallen und schliefen ein.  
 
    Doch es war kein erholsamer Schlaf, den Emilia hatte. Sie träumte wirr und zusammenhanglos. Sie sah Finsternis aufwallen und ein Licht, das alles vertrieb. Sie sah ihren Hund, wie er allein in einer Welt aus Sternen nach ihr suchte und sie nicht finden konnte. Sie sah Emilijana, den Waldgeist, die heimatlos in einer Finsternis stand, und sie sah Teresa vor einem fremden, unwirtlichen Berg stehen und sie konnte fühlen, dass ihr Herz schwer wog vor Kummer und Furcht. Emilia seufzte tief im Schlaf. Sie wusste, sie hatten alles getan, was sie tun mussten und sie hatten es geschafft. Sie hatten eine Helligkeit entfesselt, die alle Welten durchdrungen hatte, doch insgeheim musste sie sich eingestehen, dass sie nicht wusste, was dies zur Folge haben würde. Was war dieses Licht gewesen?  
 
    Diese Frage quälte sie und raubte ihrem Schlaf die Erholung.  
 
    * 
 
    Die Sonne war bereits untergegangen, als das Königspaar erwachte.  
 
    Merkur gähnte und streckte sich, bevor er näher zu seiner Frau kuschelte. 
 
    „Hast du gut geschlafen?“, fragte er und küsste sie auf die Nasenspitze, was sie endgültig dazu veranlasste, die Augen aufzuschlagen.  
 
    Das Silber seiner Iris fesselte sie sogleich und ließ all die schlechten Träume in den Hintergrund rücken. Dennoch wich sie seiner Frage aus, da sie fühlte, wie zufrieden er in diesem Augenblick war, und beschloss daher, ihn nicht mit ihren wirren Träumen zu belasten. So überging sie die Frage gekonnt mit einer Gegenfrage: 
 
    „Wie spät ist es denn?“ 
 
    „Ich habe keine Ahnung, aber dem Stand der Sonne nach zu urteilen, ist es bereits zu spät, um die Kinder zu holen.“ 
 
    „Du meinst, dem Stand des Mondes nach zu urteilen?“, scherzte Emilia und deutete auf die blasse Scheibe, die ihr Zimmer gemütlich erhellte. 
 
    „Oder so“, gestand er lachend und richtete sich auf. Erst jetzt erkannte er, dass sie noch immer in ihren schmutzigen Reisekleidern steckten.  
 
    Auch Emilia setzte sich auf und lachte, als sie erkannte, dass sie mitsamt ihren Stiefeln im Bett lag.  
 
    „Ich denke, ein Bad und frische Kleider könnten nicht schaden“, stellte sie fest und Merkur stimmte ihr mit einem innigen Kuss zu.  
 
    „Ein Bad zu zweit?“, fragte er anrüchig und Emilia bestätigte schnurrend: 
 
    „Ein Bad zu zweit.“  
 
    Sie lachten vor Vorfreude auf und mit einem Mal waren sie hellwach. Schnell entledigten sie sich ihrer verschmutzten Kleider und ließen sie achtlos zu Boden fallen.  
 
    Während sie das warme Badewasser einlaufen ließen, genossen sie ihre Zweisamkeit in vollen Zügen. Eng umschlungen standen sie im Bad und küssten sich, ehe sie sich in das wohlig warme, nach Rosen duftende Wasser gleiten ließen.  
 
    „Oh, wie tut das gut“, seufzte Emilia und tauchte kurz unter. Dort verharrte sie für einige Augenblicke, bis sie mit nassen Haaren wieder auftauchte und Merkur verschmitzt anlächelte.  
 
    „Geht’s dir gut?“, fragte Merkur, dem natürlich nicht entgangen war, dass Emilia bei Weitem nicht so gelöst war, wie sie den Anschein machte. 
 
    „Lass uns unsere seltene gemeinsame Paar-Zeit einfach genießen, ja?“, bat sie und küsste ihren Mann sinnlich auf die Lippen.  
 
    Merkur ergab sich seufzend in ihrem Kuss und so genossen sie für eine Stunde einfach nur die Zeit zu zweit.  
 
    Als das Badewasser kalt wurde, kletterten sie aus der Wanne, zogen sich an und setzten sich gemeinsam an den Kamin. Sie kuschelten sich auf den Diwan und schauten in die Flammen, die warm vor ihnen zu knistern begannen, nachdem Merkur seine Feuerelfenkräfte darauf hatte wirken lassen. 
 
    „Meinst du, du könntest das auch?“, fragte Emilia und sah zu Merkur auf. 
 
    „Was?“, fragte er lachend und schüttelte verwirrt den Kopf. 
 
    „Dinge im Feuer erkennen, so wie Els und Leo es können“, erwiderte sie ernst und richtete sich ein kleines bisschen auf. 
 
    „Nein. Nicht, dass ich wüsste“, gestand Merkur.  
 
    „Hast du deinen Vater je danach gefragt?“ 
 
    „Nein. Doch ich nehme an, dass mir dieses Wissen irgendwann zu Ohren gekommen wäre, oder nicht?“ 
 
    „Bestimmt hast du recht“, bestätigte Emilia und blickte weiter gebannt in die Flammen. „Ich konnte alles darin erkennen, als Elisabeth mir ihre Geschichte gezeigt hat“, wisperte sie ehrfürchtig. „Es war, als wäre ich Teil ihrer Geschichte. Als wäre ich sie.“ 
 
    „Ihr beide seid euch sehr ähnlich“, überlegte Merkur und streichelte seiner Frau eine braune Haarsträhne hinter das Ohr. 
 
    „Sind wir das?“, fragte Emilia zweifelnd. 
 
    „Oh ja“, bestätigte Merkur lachend. „Ihr seid sogar gleich stur.“ 
 
    „Danke auch“, entgegnete Emilia, musste jedoch selbst lachen. „Du hast es nicht immer leicht mit mir“, gestand sie und dachte an den Augenblick zurück, als sie am Brunnen in der Elfenkristallhöhle zurückgeblieben war. Sie hatte gespürt, dass sie bleiben musste, aber dennoch wusste sie, dass Merkur sehr gelitten hatte durch ihren neuerlichen Alleingang und ihre Entführung durch die Lyrijaden.  
 
    „Du bist jedes graue Haar wert, das ich durch solche Aktionen ergattern werde“, antwortete er und lächelte, doch Emilia wusste, dass es ihm lieber gewesen wäre, er könnte sie immer zu hundert Prozent beschützen. „Wir haben beide eine Bestimmung und diese verlangt uns viel ab.“ 
 
    „So ist es“, bestätigte Emilia. „Doch geht es dir nun gut?“, fragte sie nach ein paar Augenblicken des Schweigens. „Ich meine, die Entführung durch die Lyrijaden. Du hast mich die letzten Tage mehrfach verloren …“ Sie wagte nicht, es weiter auszuführen, denn sie wollte keine Wunden aufreißen. 
 
    „Es war schrecklich und ich kämpfe noch damit“, gestand Merkur. „Ich musste erkennen, dass ich machtlos bin, wenn das Schicksal dich holen will, und ich darf einfach nicht daran denken, was gewesen wäre, hätte ich dich für immer verloren.“ 
 
    „Ich glaube, das wird nie geschehen“, überlegte Emilia. 
 
    „Sicherheit kann trügen. Auch wenn wir bisher immer heil aus allem herausgekommen sind, bedeutet das nicht, dass es immer so weitergehen wird. Schicksal ist immer eine Verkettung diverser Umstände. Ist ein Umstand nicht gegeben oder eine Reaktion falsch, so kann alles enden.“ 
 
    „Ich weiß“, gestand Emilia und ihre Stimme zitterte. 
 
    „Was ist wirklich los mit dir?“, fragte er nun ernst und Emilia wusste, dass sie ihm dieses Mal nicht ausweichen konnte. 
 
    „Ich habe schlecht geträumt diese Nacht, und du weißt, ich fürchte mich vor derlei Träumen.“ 
 
    „Weil die berechtigte Chance besteht, dass sie wahr werden“, bestätigte Merkur ihre Sorge und Emilia nickte. „Willst du mir davon erzählen?“, fragte er dann sanft, doch Emilia schüttelte den Kopf.  
 
    „Ich möchte dich nicht beunruhigen. Ich denke, dass ein Großteil dem Abenteuer geschuldet war, das wir erlebt haben. Ich fühlte und sah zum Teil, wie Emilijana litt. Von daher glaube ich nicht, dass es eine Vision war, denn ich nehme nicht an, dass sie eines Tages als Waldgeist zurückkehren wird. Doch ich sah auch Teresa und Fox und … Ach … Egal. Ich wollte dich nicht damit belasten und ich will mich nicht mehr daran erinnern.“ 
 
    „Letzteres lasse ich gelten. Doch du weißt, dass du mich niemals damit belastest. Wir können uns die Sorgen teilen, dann trägt jeder nur die Hälfte.“ 
 
    „Wenn das nur so einfach wäre“, lachte Emilia, aber sie wusste, dass Merkur recht hatte. Wenn es darauf ankommen würde, wäre sie nicht allein. Sie hatte einen starken und zuverlässigen Mann an ihrer Seite und das allein machte sie glücklich.  
 
    „Das ist es“, versicherte ihr Mann und küsste sie leidenschaftlich.  
 
    So genossen sie den Augenblick und ließen alles Übel hinter sich, bis sie durch ein sanftes Klopfen aufgeschreckt wurden. 
 
    „Komm rein, Lethan!“, rief Merkur, der sofort gefühlt hatte, dass es sein bester Freund war, der vor der Tür stand. 
 
    „Ihr seid wach“, stellte dieser fest, als er eingetreten war. „Gut.“ 
 
    „Warum ist das gut?“, fragte Emilia und richtete sich sogleich auf.  
 
    „Die anderen erwarten euch.“ 
 
    „Wer?“, fragte Merkur überrascht. 
 
    „Elisabeth, Leonhard, Nemdra, Silija und Haldur“, gestand Lethan und zuckte mit den Schultern. 
 
    „Was wollen sie von uns, zu dieser späten Nachtzeit?“, fragte Emilia überrascht und zog ihren Morgenmantel enger. Sie waren noch nicht dazu gekommen, sich standesgemäß zu kleiden, doch es war ja immerhin auch mitten in der Nacht.  
 
    „Ich nehme an, mit euch reden“, entgegnete Lethan wahrheitsgemäß. „Sie warten bereits den ganzen Abend. Vermutlich nahmen sie an, dass ihr zum Abendessen in die Halle kommen würdet.“ 
 
    „Essen, das hatten wir vollkommen vergessen“, entgegnete Emilia amüsiert und erinnerte sich an ihre Zweisamkeit. „Bitte teile ihnen mit, dass wir unverzüglich da sein werden“, bestätigte sie dann jedoch ernst und erhob sich. Die Gelassenheit war verschwunden. Der Ernst des Lebens war zurück.  
 
    Sie sah prüfend zu Merkur und dieser nickte grimmig. 
 
    „Also hat alles doch noch kein Ende“, stellte er knurrig fest, folgte seiner Frau jedoch ins Ankleidezimmer.  
 
    „Ich werde ihnen mitteilen, dass sie euch in Kürze erwarten können“, bestätigte Lethan und machte auf dem Absatz kehrt.  
 
    Emilia nickte und schloss die Tür zum Ankleideraum. Schnell ergriff sie ihre Alltagsrobe. Eine enge schwarze Hose, Stiefel und eine lindgrüne Bluse, und band sich kurzerhand die langen braunen Haare zusammen. Merkur war ebenfalls schnell in eine schwarze Hose geschlüpft und schloss gerade die Schnürung seines weißen, pludrigen Hemdes an seiner Brust.  
 
    „Na dann. Lass uns in die Höhle der Löwen gehen“, erklärte er und reichte Emilia den Arm. Diese hakte sich unter und so schritten sie zur Tür.  
 
    Gerade als sie die Treppen hinabstiegen, kam ihnen Lethan entgegen.  
 
    „Sie sitzen im Thronsaal“, erklärte er. „Soll ich mitkommen?“ 
 
    „Nein“, entgegneten Merkur und Emilia zugleich.  
 
    „Leg dich zur Ruhe. Miralai wird sicher schon auf dich warten“, sprach Emilia und legte ihm dankbar die Hand auf den Arm.  
 
    Lethan nickte und eilte weiter die Stufen hinauf. 
 
    „Ruft nach mir, wenn ihr mich benötigt!“, rief er, oben angekommen, zu ihnen hinunter und die beiden Herrscher nickten dankbar.  
 
    Dann gingen sie weiter. 
 
    „Was sie wohl von uns wollen?“, fragte Merkur angespannt. 
 
    „Das werden wir gleich erfahren“, erklärte Emilia, doch auch sie konnte ihre innere Unruhe nicht verbergen.  
 
    Schweigend schritten sie die vielen Stufen hinunter und folgten anschließend dem Gang, der sie zum Herrschersaal führte.  
 
    „Ich fühle ihre Präsenz. Sie sind ausgelassen“, stellte Emilia plötzlich verblüfft fest. 
 
    „Du meinst also, dass sie keine neuen Hiobsbotschaften für uns haben werden?“, fragte Merkur voll Hoffnung. 
 
    „Keine Ahnung“, entgegnete Emilia und dann waren sie da.  
 
    Die Pforten schwangen auf und die illustre Runde erhob sich, als das Herrscherpaar Gwaithmars den Saal betrat.  
 
    „Emilia, Merkur, wie schön, dass ihr kommen konntet“, ergriff Haldur in üblicher Manier das Wort. „Ich hoffe, ihr seid ausgeschlafen und gut erholt?“  
 
    „Einigermaßen“, bestätigten die beiden und begrüßten die übrigen Gäste durch ein Nicken.  
 
    Anschließend deutete Haldur auf zwei freie Plätze in ihrer Mitte und bat: 
 
    „Gesellt euch doch zu uns.“ 
 
    Die beiden Jungherrscher nahmen Platz und Haldur schenkte ihnen sogleich je einen Kelch Wein ein.  
 
    „So“, begann er und ließ sich erneut nieder. „Ihr habt es also wieder einmal geschafft.“ 
 
    „Irgendwie habe ich das Gefühl, dass wir das nicht haben“, entgegnete Merkur gedehnt und sah forschend in die Gesichter der Anwesenden. 
 
    Nemdra lachte heiter auf und auch Haldur stimmte mit ein. 
 
    „Ihr seid Herrscher. Wie ich euch bereits bei eurer Rückkehr mitteilte, wird es immer wieder Abenteuer geben, die ihr bestreiten müsst. Doch ihr seid nicht allein. Ihr habt die Magie aller Königskinder auf eurer Seite.“ 
 
    „Irgendwie beruhigt mich das nun nicht wirklich“, entgegnete Emilia wahrheitsgemäß und atmete tief ein und aus. 
 
    „Wir haben euch nicht hierhergeholt, um euch Angst zu machen“, schaltete sich nun Silija in das Gespräch ein und legte beschwichtigend die Hand auf Emilias. Sie lächelte und Emilia konnte nicht anders, als dieses zu erwidern.  
 
    „Nein. Das haben wir nicht“, bestätigte Els und sah fragend in die Runde. Die anderen nickten und dann fuhr sie fort: „Es ist so, dass Silija und Nemdra so schnell wie möglich zurück zum Sternenturm kehren müssen. Die Lyrijaden sind so geschwätzig, dass Nemdra sie bis hierher spüren kann.“ 
 
    „Doch leider verstehe ich sie hier nicht“, erklärte der alte Elf. 
 
    „Daher muss Athanna so schnell wie möglich in ihr Amt eingeführt werden. Wir müssen sie als neue Herrscherin Andorins vorstellen, so schnell es geht“, fuhr Haldur fort. 
 
    „Warum besprecht ihr das mit uns und nicht mit meinem Vater?“, fragte Emilia überrascht. 
 
    „Weil du diejenige sein musst, die die Worte spricht. Du hast gesehen, dass Athanna den nächsten Thron besteigen muss. Du hattest die Vision und du hast das Buch der Wandelwelt gerettet“, entgegnete Els.  
 
    „Ich dachte, Araith sei der Schlüssel“, erwiderte Emilia und sah fragend zurück in die Runde. 
 
    „Araith ist in der Tat von größter Bedeutung, da nur er und Els gemeinsam Roandir als ihren Sohn anerkennen können“, bestätigte Haldur.  
 
    „Und nur so kann Roman Athanna als die nächste Herrscherin Andorins einführen“, sprach Els weiter. „Doch zuvor musst du deinen und den Anspruch deiner Kinder am Thron abtreten.“ 
 
    „Aber mein Vater …“, wollte Emilia aufbegehren, doch Merkur legte ihr besänftigend die Hand auf das Knie. 
 
    „Sie haben recht“, bestätigte Merkur und sah seiner Frau in die Augen. „Wenn Roman dich hierbei übergehen und seine Thronerbschaft einfach so an Athanna übergeben würde, könnte es zu erneuten Unruhen führen. Du bist noch immer die offizielle Prinzessin Andorins. Du hast deinen Anspruch nie abgetreten. Weder an die Kinder noch hast du ihn abgewiesen, wie einst meine Mutter. Doch wenn du das Erbe abtrittst, ist alles gut.“ 
 
    „Na dann. Das sollte ja kein Problem sein“, erwiderte Emilia leicht genervt. „Und weiter?“ 
 
    „Ihr müsst die Magie des Buches der Wandelwelt ergründen“, erklärte Haldur nun und Nemdra nickte. 
 
    „Wie?“, wollte Merkur wissen. 
 
    „Das müsst ihr selbst herausfinden“, erklärte Nemdra. „Das Buch hat sich euch gezeigt, euch offenbart. Ihr müsst es nutzen und ihr müsst es lenken.“ 
 
    „Lenken?“, fragte Emilia überrascht. 
 
    „Seine Magie durchflutete alle Welten“, erklärte Els nun. „Sie kann Gutes, aber auch Böses bewirken, je nachdem, wer sie nutzen möchte.“  
 
    „Soll das bedeuten, dass wir mit diesem Buch dem Bösen erneut die Möglichkeit gegeben haben, uns und unsere Welt anzugreifen?“, fuhr Emilia erschrocken auf. 
 
    „Natürlich“, bestätigte Nemdra lachend. „Es gibt keine Magie, die rein gut oder rein böse ist. Magie ist Magie. Sie ist neutral. Zu gut oder böse macht sie das Wesen, das sie nutzen kann.“ 
 
    „Aber wir hatten doch keine andere Wahl. Der Bann. Wir konnten ihn doch nur mit diesem Zauber brechen“, regte sich Emilia weiter auf.  
 
    „Richtig. Und da hast du auch schon den Beweis. Das Böse nutzte einst das Buch, um den Fluch zu sprechen. Und ihr, das Gute, nutztet es, um den Fluch zu brechen. Seine Magie war ein Geschenk an uns alle. Denn nun können wir unsere Welt ein kleines bisschen mehr formen. Wir können sie uns gestalten wie wir sie wollen.“ 
 
    „Aber wie?“, fragte Merkur.  
 
    „Das gilt es nun herauszufinden“, erklärte Els und lächelte die beiden zuversichtlich an.  
 
    „Und ihr werdet es schaffen, so wie ihr immer alles geschafft habt. Gemeinsam.“ Leo ergriff die Hand seiner Frau und sah von ihr zu dem jungen Elfenpaar, das so verzweifelt vor ihnen saß. 
 
    „Leo hat recht“, bestätigte Silija und sah zufrieden aus. „Ihr werdet es schaffen und wir werden nach der Zeremonie zurückkehren in unsere Heimat. Ich werde weiter in den Elfenkristallhöhlen forschen und Nemdra wird derweil den Sternen lauschen. Doch wir versprechen euch, dass wir künftig Teil eures Lebens sein werden. Das Versteckspiel endet nun. Wir haben reinen Tisch gemacht und nun kann ich guten Gewissens in eure Gesichter sehen und freue mich schon sehr darauf, euch und eure Kinder so richtig kennenzulernen.“ 
 
    „Das heißt, ihr werdet öfters bei Hofe verweilen?“, fragte Merkur leicht hoffnungsvoll. 
 
    „Ich“, bestätigte Silija. „Nemdra wird wieder in seinem Sternenturm mit der Magie der Elfensterne arbeiten und ich werde euch hier mit Rat und Tat zur Seite stehen, wenn er denkt, dass meine Person vonnöten sein könnte.“ 
 
    „Ich verstehe“, bestätigte Merkur und nickte. „Du wirst also das böse Omen sein, das immer dann kommt, wenn Unheil droht?“ 
 
    „Nein!“, lachte Silija nun schallend. „Das werde ich nicht sein. Es werden viele wundervolle Dinge geschehen und ich werde daran teilhaben. Seid gewiss.“ 
 
    „Und lass mich raten, wir erfahren erneut nicht, was“, entgegnete Emilia und rollte die Augen.  
 
    „So ist es“, bestätigte Nemdra lachend. „Ihr kennt das ja.“ Er erhob sich und sah in die Runde. „Wir sollten allmählich aufbrechen. Ich werde morgen früh mit Haldur nach Andorin reisen und wir werden alles mit Roman für die große Zeremonie vorbereiten. Wir werden noch heute Nacht Boten an unsere Verbündeten in den Bergen und der Ferne entsenden und morgen Abend, wenn die Sterne erwachen, wird Athanna als neue Thronerbin Andorins anerkannt werden.“ Er sah zu Haldur, dieser nickte und dann erhoben sich alle.  
 
    „Wir kehren nun zurück nach Angorogh, von dort starten die Boten durch die Zentral-Tore. Und sobald die Sonne erwacht, werden wir Roman und Roandir in alles Weitere einweihen“, sprach Nemdra. 
 
    „Ich rede mit Sera und Roandir!“, erklärte Emilia prompt und erhob sich. „Ich werde auch meine Eltern unterrichten.“ Sie sah zum Fenster und erkannte, dass der Morgen nicht mehr fern war. Die Schwärze der Nacht war einem düsteren Grau gewichen und bald schon würde die Sonne die tristen dunklen Schwaden der Nacht mit sich nehmen. „Ich werde gleich aufbrechen“, beschloss sie, wusste sie doch, dass Sera meist sehr früh am Morgen mit ihrer Arbeit im Haus der Heiler begann.  
 
    „So denn, sehen wir uns später“, erklärte Nemdra und dann traten sie zum Tor. Haldur öffnete es und ließ alle Anwesenden passieren. Doch ehe er selbst das Tor betrat, hielt er nochmals kurz inne und sah zu Emilia und Merkur.  
 
    „Ich bin sehr stolz auf euch und ihr müsst die Abenteuer nun nicht mehr alleine bestehen. Wir stehen euch alle zur Seite.“ Dann wandte er sich ab und wurde sogleich vom hellen Licht des Elfen-Tores verschluckt. Das Leuchten erstarb und mit ihm das bunte Treiben aus Magie, das Emilia dem Tor damals als Tor-Bogen eingehaucht hatte.  
 
    „Ich breche umgehend auf“, wiederholte Emilia.  
 
    „Ich werde dich begleiten“, erwiderte Merkur.  
 
    Und so öffneten sie das Tor erneut. Erst zeigte sich der Torbogen, der aus leuchtenden, magischen Ranken, Schmetterlingen und Vögeln bestand, und dann erstrahlte das helle Regenbogenlichtschillern und führte sie zurück nach Andorin. In die Welt, in der alles begann. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 24 
 
    Es war ein sonniger Tag gewesen, wie die meisten in Andorin. Doch nun legte sich die Sonne zur Ruhe und die kühle Abenddämmerung brach über sie herein. Glühwürmchen schwirrten über das Firmament und große Feuerbehälter spendeten Licht und Wärme.  
 
    Das Volk Andorins hatte sich versammelt und wartete gespannt darauf, was die Herrscher ihnen mitzuteilen hatten. Auch Abgesandte der verbündeten Völker aus allen fernen Ecken der Welt der Waldelfen und anderen Welten waren zu dem Spektakel erschienen, das so kurzfristig einberufen worden war. Werwölfe, Feen, Gnome, Zwerge, Vampire und sogar die Zentauren waren erschienen, um diesen Abend gemeinsam mit den Elfen und Aigagaldra zu begehen.  
 
    „Zum Glück haben wir vor ein paar Jahren diese Zentral-Tore erschaffen“, flüsterte Merkur, als die letzten Gäste aus den fernen Blutbergen das Tor auf der Mitte des Marktplatzes passiert hatten.  
 
    „Und du warst damals dagegen“, neckte ihn sein Großvater Haldur. 
 
    „In der Tat, ich war nicht sehr erpicht darauf, dass es über kurz oder lang überallhin Tore geben sollte. Vielleicht war dieses ungute Gefühl auch meinen negativen Erfahrungen mit Toren geschuldet“, gestand er.  
 
    „Wegen Castor“, stellte Haldur fest und nickte. „Darüber hatte ich nie nachgedacht.“ 
 
    „Ich auch nicht“, entgegnete Merkur ehrlich. „Ich hatte ja sowieso keine andere Wahl. Portale bestimmen unser Leben und unsere Herrschaft, aber dennoch …“ Er zuckte mit den Schultern, führte den Satz jedoch nicht weiter.  
 
    „Sie sind alle gekommen“, meldete sich da Emilia zu Wort, die mit Elenjana durch das Getümmel auf sie zukam. Sie wirkte aufgeregter als gewöhnlich zu solchen Anlässen. 
 
    „Was ist los?“, fragte Merkur leise und ergriff ihre Hand.  
 
    „Ich weiß es nicht“, gestand sie. „Aber irgendwie macht mich heute alles nervös. Es ist ein seltsames Gefühl, dass ich meinen Titel als Elfenprinzessin nun heute endgültig ablegen soll. Ich fühle mich mit Andorin verbunden und irgendwie sehe ich diese Welt noch immer als meine Heimat an, doch vermutlich muss ich nun Abschied nehmen und diesen Teil meines Lebens loslassen. Vielleicht fiele es mir leichter, wenn ich dem Frieden trauen könnte, doch das kann ich nicht, zumal ich weiß, dass wir niemals Frieden haben werden.“ 
 
    „So dürft ihr das nicht sehen“, mischte sich Haldur in das Gespräch ein.  
 
    „Wir werden unsere Kämpfe ausfechten müssen, solange wir Herrscher sind“, widersprach Emilia.  
 
    „Freut euch, dass ihr von Bedeutung seid“, entgegnete Haldur lächelnd. „Mein Großvater, Eliangoras, möge seine Seele den friedlichen Weg in die Ewigkeit gefunden haben, wollte immer von Bedeutung sein, doch irgendwie hatte er nie die Chance dazu bekommen.“ 
 
    „Stimmt. Er hätte beinahe alles zerstört“, erinnerte sich Emilia an die Geschichte, die Els ihr im Feuer gezeigt hatte.  
 
    „Und doch hat er schlussendlich das Richtige getan“, erklärte Merkur, der inzwischen ebenfalls die gesamte Geschichte durch seine Frau erfahren hatte. 
 
    „Das hat er“, bestätigte Haldur. „Aber nichtsdestotrotz wird er niemals in die Geschichtsbücher der Elfen eingehen, als der Held, der er gern gewesen wäre.“ 
 
    „Das Schicksal eines Friedenskönigs“, erklärte Merkur. „Ich wäre lieber unscheinbar und hätte meine Ruhe.“ Er sah in die Ferne, mit einem sehnsuchtsvollen Blick, der Araith auflachen ließ.  
 
    „Glaub mir, mein Junge, zu viel Frieden ist auch nicht gut“, mischte sich der einstige König in das Gespräch ein. 
 
    „Hast du es nie vermisst, einfach in Ruhe und Frieden leben zu können?“, fragte Merkur ihn ernst und wandte sich dem Elfen zu, der ein wenig im Hintergrund gestanden hatte.  
 
    „Sagen wir es mal so. Ich habe es in der Tat genossen, die hundert Jahre mit Jaradey in Frieden und Harmonie bei Hofe zu leben. Ich war glücklich. Aber dennoch war ich erst frei, als Aciona mir alles genommen hatte. Ich war von der Last der Herrschaft befreit und der ewigen Eintönigkeit des Schlosses. Doch zu Jaradeys Lebzeiten hätte ich nicht tauschen wollen. Als sie allerdings fort war, hielt mich nichts mehr hier. Ich war glücklicher und frei mit Feradil. Er war schon immer mein bester Freund und so die Götter uns gewogen sind, werden wir das auch für immer bleiben.“ 
 
    „Worauf du dich verlassen kannst“, vernahmen sie plötzlich Feradils Stimme.  
 
    Er hatte Roandir gesucht und gefunden. Gemeinsam betraten sie das Podium, das auf dem Marktplatz aufgebaut worden war. Athanna und Sera in ihrer Mitte. Das kleine Mädchen, das sonst so lebhaft wie Elenjana war, war heute ein wenig blasser als gewöhnlich, aber dennoch wunderschön. Athanna trug ein weißes, bodenlanges Kleid und wundervollen Schmuck, den sie sich von Elenjana geliehen hatte. Ihre Haare glänzten in der Abenddämmerung und ihre Augen leuchteten vor Aufregung. 
 
    „Sind die Leute alle wegen mir hier?“, fragte sie erschrocken und ließ ihren Blick eingeschüchtert über die Elfenmassen und Abgesandten aller verbündeter Völker schweifen.  
 
    „Jep“, entgegnete Elenjana und bemühte sich um Gelassenheit.  
 
    Emilia wusste sehr wohl, dass ihre Tochter alles andere als cool war, wenn sie sich vor solch enorm großen Massen magischer Wesen zeigen musste, doch ihrer Freundin zuliebe schob sie ihr Unbehagen beiseite und bemühte sich um extra viel Gelassenheit.  
 
    „Beachte sie einfach nicht“, flüsterte sie ihrer besten Freundin zu und griff nach Athannas Hand. „Ich bin bei dir. Endlich können wir mal einen gesellschaftlichen Akt zusammen durchstehen.“ 
 
    Die Worte Elenjanas schienen Athanna in der Tat zu beruhigen und so bemühte sie sich um ein Lächeln.  
 
    „Wissen die Leute, weswegen sie hier sind?“, fragte sie weiter. 
 
    „Nein. Das werden sie jedoch sogleich erfahren“, erklärte Emilia und sah sich nach ihrem Vater um. „Endlich. Da kommen sie.“ Und in der Tat. Vom Schloss her kam die große Kutsche angerollt.  
 
    Es dauerte einige Minuten, bis die schwere Kutsche durch die immer größer werdenden Elfenmassen hindurchkam, doch der Kutscher ließ sich nicht beirren. Langsam, aber sicher näherte sich das Gefährt und hielt schlussendlich vor der Empore an.  
 
    Der Kutscher sprang vom Kutschbock, öffnete die Tür und dann, auf einmal, erschien reine, klare Magie.  
 
    „Elandiel“, wisperte Sera ehrfurchtsvoll und neigte automatisch ihr Haupt.  
 
    Roandir stupste sie in die Seite und Sera besann sich sofort.  
 
    Sie lächelte entschuldigend und richtete sich schnell wieder zu ihrer vollen Größe auf.  
 
    „Ich vergesse immer wieder, dass sie nicht mehr meine Königin ist“, entschuldigte sie sich bei Roandir, der ihr jedoch zustimmend zunickte. 
 
    „Geht mir auch so. Sie wird immer meine Königin sein.“ 
 
    „Und deine Schwester“, erinnerte Emilia ihn daran, ließ ihren Blick jedoch weiter auf der Kutsche ruhen.  
 
    Elandiel breitete die Arme aus und sogleich begann alles zu leuchten und funkeln. Sie ließ eine offene Kuppel aus ihrer Magie entstehen und im Nu wirkte die Empore viel majestätischer. Die Magie der Eisnornirnie war warm und fremd.  
 
    Der magische Pavillon über der Empore war klar wie Glas und dennoch schillerte er wie Millionen und Abermillionen Seifenblasen. Ein erstauntes Raunen ging durch die Menge. Viele klatschten und andere sahen einfach nur gebannt auf die Kutsche und warteten darauf, wer alles daraus aussteigen würde.  
 
    Doch noch war die Magie Elandiels nicht zu einem Ende gekommen. Stühle erschienen. Ein jeder mit dem Wappen des entsprechenden Elfenvolkes.  
 
    Da waren Stühle mit dem Wappen der Waldelfen, der Bergelfen, der Aigagaldra und dem Wappen Gwaithmars.  
 
    Dann, als die Empore reihum mit magisch schillernden Stühlen in Seifenblasenglasoptik bestückt war, tat die ehemalige Herrscherin der Waldelfen einen Schritt ins Leere. Die Menge hielt erschrocken den Atem an, einige schrien erschrocken auf, da sie fürchteten, die einstige Herrscherin könnte stürzen, doch wie aus Zauberhand entstand unter ihren Füßen eine kleine Brücke, eine Regenbogenbrücke.  
 
    Erneut drang ein Raunen durch die Menge.  
 
    Elandiel lächelte nur und schritt über den Regenbogen zu Emilia, Merkur, Elenjana, Araijan, Haldur, Roandir, Sera, Athanna, Araith und Feradil, die sie bereits freudestrahlend erwarteten. Ihr folgten Claire, Sophia, Roman und natürlich durften auch Nemdra und Silija nicht fehlen. Erneut ging ein Raunen durch die Menge. Natürlich hatte es sich herumgesprochen, dass der Urgroßvater Merkurs aus den Sternentürmen zurückgekehrt war und mit ihm seine Frau Silija, die seit einigen Jahren ebenfalls dort lebte. Und natürlich beäugten alle die Fremden mit großen, neugierigen Augen. Man hatte so viel von diesem Elfen gehört, dass ihn alle nun genauestens mustern mussten. Emilia wartete, ob noch mehr Leute aus der Kutsche gestiegen kamen, doch es kam niemand mehr. 
 
    „Sie sind da unten“, wisperte Merkur und winkte seinen Eltern unbemerkt zu. 
 
    „Aber warum?“ 
 
    „Sie sind nicht Teil der Königskinder. Sie haben keinen Anspruch mehr auf den Thron“, erklärte Merkur leise.  
 
    „Das war mir schon klar“, erwiderte sie, „aber nichtsdestotrotz gehören sie doch zur Familie.“ 
 
    „Ja, aber nicht zu dieser Zeremonie“, mischte sich Elandiel in das Gespräch ein. „So wenig wie wir.“ Sie deutete Sophia, Silija und Claire mit einer Kopfbewegung an, dass es für sie Zeit war, in den Hintergrund zu treten. Und so taten sie es. Elandiel ließ erneut ihre Magie fließen und eine Nische bildete sich, in der die Frauen Platz nehmen konnten.  
 
    Die Herrscher und ihre Kinder ließen sich derweil auf den Stühlen aus Magie nieder. Alle bis auf Nemdra. Ihm war die Ehre zuteilgeworden, zu den Elfen zu sprechen und anzukündigen, was heute hier geschehen würde. Feradil blieb an Araiths Seite, denn auch wenn er kein Königskind war, so war er für ihre Rettung von äußerster Bedeutung gewesen. Und Araith fühlte sich nach all der Zeit wohler, nicht allein auf dem Präsentierteller zu sitzen. Denn sie waren sich der neugierigen Blicke der Anwesenden durchaus bewusst. Immerhin geschah es nicht alle Tage, dass todgeglaubte Herrscher zurückkehrten.  
 
    Und dann ging es los. 
 
    „Verbündete und Freunde, liebe Elfen“, erhob der Sternenelf sogleich die Stimme und wartete, dass das Raunen und Wispern in der Menge verstummte. „Ihr fragt euch sicherlich, weswegen wir euch herbestellten, und ich sage euch, es ist etwas Wundervolles geschehen!“ Er wartete erneut ab und sah in die Runde, die Leute hingen wie gebannt an seinen Lippen. Sie wagten kaum zu atmen, aus Furcht, sie könnten einen wichtigen Teil einer noch wichtigeren Sternenprophezeiung verpassen. „Mein Name ist Nemdra“, stellte er sich nun vor. „Ich diene der Magie der Elfensterne seit langer Zeit und diese Magie führte mich heute hierher zurück, in eure Welt. Die Sterne und das Schicksal zeigten uns Schicksalswesen einen Weg, den es zu beschreiten galt.“ Er ließ den Blick über die Elfenmassen gleiten und dann lächelte er, denn er hatte zwei Wesen erblickt, die am Rande des nahen Waldes standen und zu ihnen herüberblickten. Ihre Magie leuchtete in einem klaren, schimmernden Blau in der aufsteigenden Finsternis. Einige Elfen sahen sich um und plötzlich wurde erneut gewispert und getuschelt. 
 
    „Da! Die Waldgeister!“, rief plötzlich ein kleiner Junge und deutete mit seinem Zeigefinger zum Waldrand. 
 
    „Psst“, zischte die Mutter, peinlich berührt, dass ihr Kind so laut gerufen hatte, doch keiner schien sich daran zu stören. Voll unverhohlener Neugier musterte das Volk die Geisterwesen, die am Rand des Waldes standen und nun sogar beide winkten. 
 
    „Glorijana und Farijan, schön, dass ihr gekommen seid. Bitte, kommt zu uns. Ihr seid der Rahmen des Puzzles, welches wir seit so langer Zeit zu vervollständigen versuchen.“  
 
    Die beiden Lichtwesen nickten und augenblicklich verschwanden sie vor den Augen aller Anwesenden. Glorijana verwandelte sich in ihren gewohnten Nebel und waberte über die Elfen und sonstigen magischen Wesen zur Empore aus Magie. Farijan verwandelte sich ebenfalls. Sein Nebel war blauer als der der Waldgeister, doch es sah einfach nur zauberhaft aus, wie die beiden über die Gäste hinweg zur Bühne schwebten.  
 
    Dort angekommen verwandelten sie sich zurück in ihre wahre Gestalt und neigten grüßend ihr Haupt zu den Herrscherkindern, die bereits auf ihren magischen Stühlen saßen.  
 
    Lediglich Emilia erhob sich und begrüßte ihre Seelenschwester mit einer innigen Umarmung.  
 
    Glorijana drückte sie eng an sich und so verharrten sie einige Augenblicke.  
 
    Emilia fühlte, dass etwas anders war als sonst. Als sie sich von Glorijana löste, flüsterte diese:  
 
    „Sie ist stärker denn je in dir.“ Eine Träne entwischte ihr und sie fuhr sich schnell mit dem Zeigefinder unter den Augen entlang. Sie trat zurück, räusperte sich und begrüßte die königlichen Elfen mit den Worten: 
 
    „Seit ewigen Zeiten kämpft unser Volk gegen die Finsternis an. Wir mussten Opfer bringen, um den richtigen Weg einzuschlagen, doch ihr wart die Opfer wert. Ihr erwiest euch als würdig und stark genug, die Prophezeiungen zu leben, die wir sehenden Wesen bereits so lange verfolgen. Meine Schwester wäre stolz auf euch, so wie wir es sind.“  
 
    Daraufhin wandte sie sich ab und kehrte zu Farijan zurück. Gemeinsam gesellten sie sich zu Claire und den anderen, sodass Nemdra in seiner Ansprache fortfahren konnte.  
 
    Emilia setzte sich ebenfalls wieder. Sie drückte die Hand ihres Mannes und dieser lächelte sie an. 
 
    „Ich kann immer stärker fühlen, was Emilijana gefühlt hat“, wisperte sie und Merkur spürte, dass ihr diese Entwicklung Angst machte. Leider hatten sie keine Zeit, sich weiter damit zu befassen, da Nemdra nun Emilia bat, zu ihm zu kommen.  
 
    Die Königin Gwaithmars und rechtliche Thronerbin Andorins erhob sich erneut und trat neben den Vater Haldurs. Sie räusperte sich und erhob dann die Stimme. 
 
    „Bürger Andorins! Verbündete der Krone, Mitglieder des Rates, meine lieben Freunde“, begann sie ihre Rede, die sie in aller Schnelle vorbereitet hatte. „Ich danke euch, dass ihr alle so kurzfristig gekommen seid und ich freue mich, heute vor euch allen sprechen zu dürfen. Nemdra und die Sterne, die Waldgeister und die Zeitzauberer wiesen uns seit langer Zeit einen Weg und mein Mann und ich folgten ihm. Der Weg führte uns über Höhen und Tiefen, er machte uns stärker und er brachte uns neue Freunde und Verbündete. Und heute führt uns der Weg zu euch.“ Sie wartete, bis der Applaus, der soeben entfacht war, abebbte und fuhr daraufhin fort: „Heute Abend trete ich vor euch, um meinen Titel als Prinzessin der Waldelfen und somit meinen rechtmäßigen Anspruch am Thron Andorins sowohl für mich als auch für meine Kinder abzutreten.“ 
 
    Empörtes Gemurmel machte sich unter den Anwesenden breit.  
 
    Emilia hob die Hand und rief:  
 
    „Bitte, hört mich an!“ 
 
    Widerwillig verstummte die Menge erneut und Emilia konnte weitersprechen: 
 
    „Nemdra und Glorijana berichteten euch von den Prophezeiungen, die unser aller Schicksal lenken, und auch ich bin, wie ihr alle schon lange wisst, Teil einer solchen Prophezeiung. Mein Schicksal war es, den rechtmäßigen König zurück in eure Lande zu führen und meine wahre Liebe Merkur zu heiraten. Wir haben die magischen Völker geeint und Gwaithmar erschaffen. In unseren Kindern Elenjana und Araijan verbinden sich alle königlichen Linien der Elfen und dennoch können unsere beiden Kinder nur zwei Königreiche übernehmen. Doch das Schicksal brachte uns ein drittes Königskind, mit dem wir nicht gerechnet hatten.“ Sie hielt inne und ließ die Worte auf die Menge an Wesen wirken.  
 
    Erneut wurde geflüstert und spekuliert und Emilia ließ die Menge gewähren. Bald schon wurde es wieder still und Emilia fuhr fort: 
 
    „Einst lebte ein Volk in unserer Welt, den Elfen nicht unähnlich. Doch sie entstammten keinem Elfengeschlecht, sie waren Menschen.“ 
 
    „Die Aigagaldra!“, rief ein älterer Elf aus der Menge und Emilia nickte.  
 
    „Richtig. Die Aigagaldra“, bestätigte die Königin. „Wie ihr sicherlich wisst, zählt dieses Volk seit einigen Jahren zu unseren engsten Verbündeten und Freunden und dennoch halten viele Elfen die Zwietracht aufrecht, die Aciona einst gesät hatte.“ Sie hielt erneut inne und ließ ihren Blick über die alten Adligen schweifen, die in vorderster Reihe standen und sich teilweise vielsagend ansahen. Doch sie wagten es nicht, ein böses Wort gegen die Aigagaldra zu sprechen. Gespannt warteten sie, was die Königin weiter zu sagen hatte. 
 
    „Wie viele von euch wissen, war ich kürzlich bei den Aigagaldra zu Gast und Elisabeth erzählte mir ihre Geschichte in all ihren Details. Dabei erfuhr ich Dinge, die vermutlich kaum eine Elfe vor mir wusste. Ich danke Elisabeth von Herzen für ihr Vertrauen und erbitte nun ihre Zustimmung, dass ich ihr größtes Geheimnis mit euch allen teilen darf.“ Sie blickte zum Waldrand, denn sie hatte die Präsenz der Aigagaldra bereits gespürt, ehe sie den Tarnzauber von sich genommen hatten.  
 
    Elisabeth stand in all ihrer alterslosen Schönheit am Rand der Eichengrenze, die in den Heiligen Wald führte, und lächelte. Es war das erste Mal, dass sie und Leo als Paar auftraten. Hand in Hand führten sie das Volk an, das geschlossen mitgekommen zu sein schien. Flankiert wurden sie von ihren Kindern, Enkeln und Urenkeln und hoch in den Wolken über der Stadt erschien plötzlich der Phönix. Das Wappentier des Feuervolkes flammte am Firmament und erhellte den Himmel der zunehmenden Abenddämmerung.  
 
    Erneut ging ein aufgeregtes Raunen durch die Menge. Mit Argusaugen betrachteten sie die Aigagaldra und den Phönix.  
 
    Die Aigagaldra erreichten die Elfenmenge binnen weniger Augenblicke und diese teilte sich. Sie ließen Elisabeth und Leo durch, sodass sie ebenfalls die Empore betreten konnten, während der Rest des Volkes zurückblieb und gemeinsam mit den Elfen, Feen, Werwölfen und allen anderen Wesen, die an diesem großen Ereignis teilhaben wollten, darauf warteten, was nun geschehen würde.  
 
    „Liebste Emilia“, begrüßte Els die Königin, als sie die Empore betreten hatte. Sie löste ihre Hand aus Leos und umarmte ihre Freundin herzlich. „Du hast dein Versprechen gehalten und nun gebe ich dir die Erlaubnis, mein Lebensgeheimnis zu lüften.“  
 
    Sie schob sie auf Armeslänge von sich, musterte die Königin kurz und dann trat sie beiseite. Leo schloss nun seinerseits die Königin in die Arme und Emilia erwiderte die Geste. Leo setzte sich daraufhin zu Claire, Sophia und dem Rest der Außenstehenden, doch Els blieb und setzte sich auf den letzten leeren Stuhl an Araiths Seite. Er streckte ihr die Hand entgegen, die sie vertraut drückte, und dann sahen sie wieder nach vorne und folgten Emilias Rede mit großer Anspannung.  
 
    „Elisabeth zeigte mir Bilder der Vergangenheit. So erfuhr ich von dem Frevel, den Aciona an diesem Volk begangen hatte. Die Aigagaldra waren nie unser Feind. Sie waren uns immer wohlgesonnen, trotzdem, dass manche Elfen sie so schlecht behandelt hatten. Die Aigagaldra halfen uns in unserer größten Not und sie schlossen eine Verbindung mit den Waldelfen, die keiner bisher kannte.“ Sie hielt inne, atmete tief ein und aus und wandte sich dann um. Sie bedeutete Araith und Els, zu ihr zu kommen und fuhr mit ihrer Rede fort: 
 
    „Die Sterne sandten uns auf eine Spur, der wir folgen sollten. Wir wussten nicht, was uns am Ende dieses Pfades erwarten würde, doch wir folgten dem Weg der Lyrijaden. Denn es galt, ein Versprechen einzulösen. Es galt, die rechtmäßige Herrschaft eines Elfen zu bestätigen, von dessen Anspruch ich erst durch Elisabeths Geschichte erfahren hatte. Und ich bitte nun euch, Elisabeth und Araith, diesen Anspruch rechtmäßig zu machen.“ Sie deutete auf die beiden magischen Wesen und sie traten vor die Menge.  
 
    „Meine lieben Freunde“, erhob Araith die Stimme und auf einmal ertönte lauter Applaus. Araith musste schwer schlucken, da dieser Applaus ihn mehr als überraschte. Er hatte nicht damit gerechnet, dass seine Beliebtheit nach all den Jahrhunderten, die vergangen waren, noch immer Bestand hatte. Er wartete, bis die Ausgelassenheit abebbte und dann räusperte er sich, bevor er fortfuhr: 
 
    „Ich bin gerührt, dass ihr mich nicht vergessen habt, obwohl ich vor über vierhundert Jahren diese Welt verlassen habe.“ Er atmete erneut tief durch, denn die Erinnerung schien ihn nach all der Zeit erneut zu übermannen. Zum Glück trat Els näher und legte besänftigend ihre Hand auf seinen Arm. Sie lächelte und Araith lächelte bestärkt zurück. Er nickte und Els zog ihre Hand zurück.  
 
    „Einst liebte ich eine Frau“, begann er dann, „doch es war nicht die Frau, der ich das Eheversprechen gab. Es war eine Frau mit einer Magie, die ich bis zu diesem Zeitpunkt nicht kannte. Er wandte sich Elisabeth zu und diese lächelte. „Diese Frau gebar mir einen Sohn, den wir vor der Welt verbargen, obwohl er hier bei Hofe groß wurde.“  
 
    Erneut durchbrach ein aufgeregtes Raunen die Stille.  
 
    „Ich stehe heute vor euch, um dieses Kind als mein Kind anzunehmen.“  
 
    Auf einmal hielten alle Anwesenden den Atem an.  
 
    Wer mochte das Kind nur sein? 
 
    In diesem Moment erhob sich Roandir und trat schwer atmend vor die Menge. Er stellte sich zwischen seine Eltern und die Gäste staunten.  
 
    „Roandir. Roandir ist der Prinz!“, murmelte es plötzlich aufgeregt zu ihren Füßen. 
 
    „Roandir ist unser Sohn“, bestätigte Araith nun die Worte der Menge.  
 
    Und auch Elisabeth sprach die Worte: 
 
    „Roandir ist unser Sohn.“ 
 
    Und dann geschah es. Eine Magie wogte auf, die alle zurückweichen ließ. Ein Wirbelsturm aus feuerrotem Efeu entfachte zu Els’, Roandirs und Araiths Füßen und schloss sie ein. Der Wirbelsturm hob sie an und drehte sich schnell um sie herum im Kreis. Die drei magischen Geschöpfe wurden von der Magie umschlossen und ein Raunen ging durch die Menge. Dann ebbte der Feuerwind jäh ab und ließ die drei zurück auf den Boden sinken. Die Feuerranken verbanden sich mit der Haut der drei magischen Wesen und dort verblassten sie allmählich.  
 
    „Wahrhaftig!“, rief da plötzlich Ilradil, der alte weise Elf des Kronrates. „Roandir ist der Sohn des Königs.“ Er verneigte sich und nach und nach schlossen sich alle anderen an.  
 
    Elisabeth, Roandir und Araith verharrten auf der Empore, bis sich die Menge wieder aufrichtete und dann erhob Roandir die Stimme. Sie zitterte, denn der sonst so ruhige Elf war es nicht gewohnt, im Mittelpunkt zu stehen und vor solch vielen magischen Wesen eine Rede zu halten. Doch er wusste, dass er dies jetzt tun musste, denn es galt, seinen Anspruch auf seine Tochter zu übertragen. 
 
    „Meine lieben Freunde“, eröffnete er nun seinerseits seine Rede und wartete, bis der Applaus wieder verebbte, der sogleich aufgekommen war. Dies gab ihm die Gelegenheit, wieder zu Atem zu kommen, um danach mit festerer Stimme fortzufahren: 
 
    „Vor über vierhundert Jahren brachte mich ein wundervoller Elf zu einer Familie, die mich als ihr leibliches Kind aufzog.“ Er hielt inne und warf einen dankbaren Blick zu Feradil, der lächelnd nickte. „Meine Eltern schenkten mir all ihre Liebe und sie ließen mich als ein Kind einfacher Leute aufwachsen. Bereits als kleiner Junge nahmen sie mich mit an den Hof meines leiblichen Vaters und ließen mich, auf seine Bitte hin, mit seinen Kindern erziehen. Und dennoch blieb ich das Kind einfacher Leute. Nun, über vierhundert Jahre später habe ich erfahren, dass ich eben nicht dieses Kind einfacher Leute bin. Aber trotzdem ist meine Zeit, als Regent zu herrschen, vorüber. Einst, wenn Romans Herrschaft endet, werde nicht ich die Regentschaft über Andorin übernehmen, sondern meine Tochter Athanna. Gemeinsam mit Elenjana und Araijan werden sie die drei magischen Elfenwelten regieren. Sie werden Araiths Blut vereinen und die Einigung der magischen Welten weiterleben.“  
 
    Nachdem er geendet hatte, war die Menge still. Roandir sah sich um und dann, nach und nach begannen die Elfen zu klatschen und endlich, als sie die Worte verinnerlicht und erfasst hatten, brachen sie in Jubel aus.  
 
    Die Nachfolge des Thrones würde an den nächsten Enkel Araiths gehen.  
 
    In diesem Augenblick erhob sich Roman und reichte Athanna die Hand. Das kleine Mädchen zitterte, doch sie ergriff die Hand ihres Cousins und gemeinsam traten sie vor die Menge.  
 
    Als sie bei Roandir, Araith und Els angekommen waren, ergriff das Kind sogleich auch die Hand seines Vaters. Els und Araith traten einen Schritt zurück, um den dreien den Vortritt zu lassen.  
 
    „Athanna, Kind des Roandirs und der Seranna, Enkeltochter des großen Araiths, bitte knie nieder“, erklang nun die Stimme Romans über die Menge.  
 
    Es wurde ruhiger und alle betrachteten erneut das Schauspiel. Athanna löste ihre Hände aus denen der Männer und kniete nieder. Sie wandte der Menge den Rücken zu, was ihr ein wenig Sicherheit zurückgab. Sie sah zu Elenjana, die ihr zuwinkte und mit Daumen-hoch andeutete, dass alles super verlief. Athanna lächelte ihrer Freundin zu und dann konzentrierte sie sich erneut auf das, was nun kommen würde. 
 
    „Athanna von Andorin“, fuhr Roman nun fort. „Hiermit ernenne ich dich offiziell zu meiner Nachfolgerin. Wenn meine Amtszeit endet, wirst du den Thron erben, denn er steht dir zu. Du trägst den Anspruch des wahren elfischen Königsbluts in dir und du vereinst die Aigagaldra und die Elfen. Vom heutigen Tag an sind die Aigagaldra unsere Schwestern und Brüder, wie es die Feuer- und die Bergelfen sind. Wir werden als eine Gemeinschaft zusammenfinden und zu noch größerer Stärke gelangen. Gemeinsam werden wir das Böse in Schach halten, sollte es sich erneut erheben, und eines Tages wirst du beide Völker als Königin einen.“ Er warf Els ein Zwinkern zu und diese nickte zufrieden. 
 
    Der Schritt war getan. Die Aigagaldra waren nicht weiter ein außenstehendes Volk. Sie waren nun ein wichtiger Teil Andorins, denn sie stellten die neue Königin, die nach Roman regieren würde.  
 
    „Prinzessin Athanna, erhebe dich und nimm deine Stellung und dein rechtmäßiges Erbe an“, bat Roman. 
 
    Athanna erhob sich und insgeheim verfluchte sie die Tatsache, dass sie diese Zeremonie über sich ergehen lassen musste, wohingegen Elenjana und Araijan ihre Titel bereits mit ihrer Geburt erhalten hatten.  
 
    Dennoch trat sie nun vor den König, erhob ihre sanfte Stimme und sprach: 
 
    „Ich, Athanna von Andorin, nehme hiermit meinen Titel als Prinzessin Andorins an.“ Ihre Wangen leuchteten nun vor Aufregung und ihr Herz raste, doch sie war auch erleichtert. Sie hatte es geschafft.  
 
    Roman setzte ihr ein Diadem auf das goldene Haar und endlich war es vorüber. Sie drehte sich um und blickte über die Menge. Roandir war neben sie getreten und auch Sera stellte sich zu ihrer Tochter. Sie legte ihre Hand auf ihre Schulter und endlich ließ ihre Aufregung nach. 
 
    „Du hast es geschafft“, wisperte sie ihrer Tochter zu und diese nickte kaum merklich. Sie legte ihre Hand auf die ihrer Mutter und drückte sie dankbar.  
 
    Die Menge applaudierte und rief: 
 
    „Die Prinzessin lebe hoch!“  
 
    Und so standen sie vor der Menge an magischen Wesen und sie freute sich.  
 
    Alles war gut gegangen. Sie konnten keine bösen Mienen oder Blicke erkennen. Die Elfen, wie auch die anderen magischen Völker, freuten sich und sie waren sich sicher, dass alles gut werden würde.  
 
    

  

 
   
    Epilog 
 
    Die Zeremonie war vorüber und Nemdra und Silija bereit zum Aufbruch.  
 
    Sie hatten sich alle im Thronsaal Andorins versammelt und umarmten und herzten sich, ehe sie das Tor beschworen, das alle in ihre eigene Welt zurückbringen würde.  
 
    „Ihr habt das Abenteuer gemeistert“, sprach Nemdra, als er sich von Emilia und Merkur verabschiedete. „Ich hatte ja von Haldur gehört, wie talentiert ihr seid, doch eure wahre Stärke liegt in der Liebe zueinander. Bewahrt diesen Schatz für die Ewigkeit. Denn gemeinsam werdet ihr alles schaffen.“ 
 
    „Das werden wir“, bestätigten Emilia und Merkur und sahen sich zärtlich in die Augen.  
 
    „Ja, das werdet ihr“, wiederholte Nemdra die Worte zuversichtlich. 
 
    „Wir sind so stolz auf euch“, wisperte Ainema ihrem Sohn zu und küsste ihn auf die Wange.  
 
    Auch Mephisto war dabei und klopfte seinem Sohn anerkennend auf die Schulter.  
 
    „Ihr habt einen Weg beschritten, den nur die wenigsten überhaupt finden würden“, erklärte der ehemalige Elfenherrscher.  
 
    „Ich denke, wir hatten mehr Hilfe als andere“, erwiderte Emilia. „Ich glaube, dass Araith uns insgeheim geführt hat. Seine Magie hat uns geleitet.“ 
 
    „Das mag sein“, bestätigte Nemdra. „Die Magie der Königskinder gehört zusammen. Araiths Blut fließt in deinen Adern. Ihr alle gehört zusammen. Bewahrt euch dies und ihr werdet gegen alles Übel bestehen. Doch nun ist es für uns an der Zeit, Lebewohl zu sagen. Ich muss zurück. Silija wird euch jedoch regelmäßig besuchen und ich freue mich für euch.“ Er lächelte seiner Frau zu und diese nickte bekräftigend.  
 
    „Ich freue mich so sehr, endlich die Zeit mit euch verbringen zu dürfen, die ich mir immer gewünscht habe“, gestand sie und drückte die jungen Elfen fest an sich. Dann beugte sie sich hinunter zu den Kindern und herzte auch diese. 
 
    „Bis bald, Urgroßmutter“, wisperte Elenjana. Sie hatte die alte Elfe sogleich in ihr Herz geschlossen, als sie erfahren hatte, wer sie war. Nun schmiegte sie sich an die hübsche Bergelfe und diese streichelte ihr sanft das schwarze lange Haar.  
 
    „Wir sehen uns bald wieder, mein Kind“, flüsterte sie und küsste sie auf die Wange, bevor sie sie von sich schob und stattdessen den kleinen Araijan in die Arme nahm. Der kleine Racker küsste Silija sogleich und drückte sie so fest, dass sie beinahe keine Luft mehr bekam. „Woher hat ein kleiner Junge wie du denn so viel Kraft?“, japste sie und wuschelte ihm das braune Haar.  
 
    Der Junge lächelte schelmisch, wobei seine grauen Augen munter aufblitzten.  
 
    „Ich esse täglich mein Gemüse auf“, erklärte er stolz, woraufhin seine Urgroßmutter herzhaft lachen musste und auch Emilia fiel mit ein. 
 
    „Na ja“, erwiderte seine Mutter und strich ihrem Wildfang die Haare aus dem Gesicht. „Das kann ich so nicht bestätigen.“ Sie zwinkerte ihrem Sohn zu und dieser zwinkerte zurück. Zumindest versuchte er es. Doch er kniff stattdessen immer beide Augen zusammen.  
 
    Silija lachte herzlich über die beiden, doch dann räusperte sich Nemdra und sprach leise an ihrem Ohr: 
 
    „Wir müssen. Ich spüre es. Es ist etwas im Gange.“ 
 
    „Ist es etwas Gutes?“, fragte Emilia aufgeregt. 
 
    „Die Magie, die ihr entfacht habt, sie wirkt noch.“ 
 
    „Die Magie der Wandelwelt“, murmelte Emilia nachdenklich.  
 
    Noch immer hatte sie ein ungutes Gefühl dabei, nicht zu wissen, was die Magie in der Lage war zu tun. Sie würde etwas wandeln, das war klar, doch was? Wollten sie Veränderung? Eigentlich war doch alles perfekt, so, wie es war. 
 
    „Haldur, bitte öffne das Tor“, wandte sich Nemdra nun an seinen Sohn und überging es so, Emilia eine Antwort zu geben. Emilia wagte nicht, erneut zu fragen, doch das ungute Gefühl in ihrem Magen verstärkte sich.  
 
    Haldur tat, wie ihm geheißen. Die Anwesenden machten Platz und ließen Nemdra und Silija durch. Sie würden zurückkehren nach Angorogh und von dort direkt zu den Sternentürmen weiterreisen.  
 
    Doch ehe sie das helle Tor betraten, wandte sich Nemdra nochmals um und sprach: 
 
    „Nichts ist so, wie es auf den ersten Blick zu sein scheint. Etwas scheinbar Gutes kann etwas Schlechtes bewirken und etwas Schlechtes kann sich als etwas Gutes erweisen.“  
 
    Mit diesen Worten wandte er sich ab und betrat gemeinsam mit seiner Frau Silija das Tor aus Licht, das sie zurück in ihre Welt bringen würde. Ihre Silhouetten verschwanden schnell und das Portal erlosch. Die Bergelfen waren fort.  
 
    „Werden wir sie bald wiedersehen?“, fragte Elenjana traurig. 
 
    „Ich vermute, schneller als uns lieb ist“, erklärte Merkur und trat neben seine Tochter. Er warf Emilia einen vielsagenden Blick zu und diese nickte.  
 
    Nemdra wusste etwas, und es würde sie alle erneut in ein Abenteuer stürzen. Dessen war sie sich sicher.  
 
    „Wir sollten nun auch heimkehren“, erklärte Lethan und wollte gerade das Tor nach Gwaithmar öffnen, als die Pforte zum Thronsaal lautstark aufflog. Das schwere Holz knallte gegen die massive Steinmauer und gab die Sicht auf einen sorgenschweren Ilradil frei.  
 
    „Ilradil, alter Freund! Was ist geschehen?“, riefen Araith und Roman wie aus einem Mund. 
 
    „Das Tor zur Menschenwelt! Wir haben es verloren!“, flüsterte er, beinahe starr vor Schreck, und dann sackte er in sich zusammen. „Wir haben es verloren …, haben es verloren …, es verloren …“, hauchte er immer und immer wieder. „Es ist fort.“ 
 
      
 
      
 
    Ende  
 
    Band 6 
 
    

  

 
   
    Nachwort 
 
    Ich hoffe, ihr hattet wieder viel Freude mit Emilia und ihren Freunden.  
 
    Leider konnten dieses Mal nicht alle Protagonisten so viel Platz bekommen, wie sie verdient hätten, denn inzwischen umfasst die Emilijana-Reihe mehr als siebzig Charaktere, die während der sechs Bände aufgetaucht sind. Doch ich hoffe sehr, dass wir auch noch ein siebtes Mal nach Andorin zurückkehren können und dass dann all diejenigen, die dieses Mal zu kurz gekommen sind, wieder ein bisschen präsenter sein werden.  
 
    * 
 
    Ihr wollt nun genau wissen, was Elisabeth Emilia alles am Feuer erzählt hat?  
 
    Dann holt euch doch meine 3-teilige Reihe: 
 
    Die Legende der Aigagaldra, die mit Band 1: 
 
    Aigagaldra – Galdmandurfeuermagie  
 
    startet.  
 
    * 
 
    Ihr wollt immer up to date sein, um zu wissen, was ich gerade schreibe und wann ein neues Buch von mir erscheint?  
 
    Dann folgt mir doch auf Instagram oder Facebook. 
 
    * 
 
    Ihr seid nicht in den Social Medias unterwegs?  
 
    Auch kein Problem. Besucht doch einfach einmal meine Homepage und abonniert dort meinen Newsletter.  
 
    So erhaltet ihr immer eine Nachricht, wenn ein neues Buch von mir erscheint oder es sonst etwas Wichtiges gibt, das ich unbedingt mit euch teilen möchte. 
 
    * 
 
    Ich freue mich schon heute auf ein weiteres Abenteuer mit euch und den magischen Wesen der magischen Welten. 
 
      
 
    Eure Nina 
 
    nina@nina-c-charleston.de 
 
    www.nina-c-charleston.de 
 
    www.facebook.com/Nina.C.Charleston 
 
    www.instagram.com/nina_c.charleston 
 
    

  

 
   
    Bücher
von
Nina C. Charleston 
 
      
 
    Die Chronik der Elfenprinzessin: 
 
    
    	 Emilijana – Magie der Elfen 
 
    	 Emilijana – Magie der Zeitzauberer 
 
    	 Emilijana – Magie der Liebenden 
 
    	 Emilijana – Magie der Vergebenden 
 
    	 Emilijana – Magie der Feenherzblüte 
 
    	 Emilijana – Magie der Königskinder 
 
   
 
    Die Legende der Aigagaldra: 
 
    
    	 Aigagaldra – Galdmandurfeuermagie 
 
    	 Aigagaldra – Magie der Phönixgeschwister 
 
    	 Aigagaldra – Elfenkristallmagie  
 
   
 
    Weitere Bücher: 
 
    
    	 Ainema – Magie der Elfensterne 
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